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I. XJeber die DParoclos der l^rösohe. 



Im Grossen und Ganzen ist uns die unvergleichliche Dichtung des Aristophanes 
verständlich uud übt auch auf uns ihre nicht minder Geist und Herz erhebende als 
Lachen erweckende Wirkung aus, wenn sie uns gleich nicht in dem Masse packt und 
ergreift wie die Reihen der athenischen Zuschauer, denen Personen und Sachen unmittel- 
bar vor Augen standen. Im Einzelnen jedoch ist uns noch vieles unklar oder unbekannt ; 
manches dürfte unserem Verständnis» für immer entrückt bleiben; anderes wird die 
wissenschaftliche Untersuchung theils durch ein gründlicheres Erfassen der Worte und 
Gedanken des Dichters und eine geschmackvollere Interpretation theils durch ein ein- 
gehenderes Studium der Scholien und anderweitigen Notizen zu erläutern und klar zu 
legen haben. Die Interpretation des Aristophanes aber ist mehr als die irgend eines 
anderen alten Classikers in Gefahr auf Abwege zu geratheu und Irrlichtern nachzugehen. 
Bald sucht man in den Scherzen des Komikers zu viel bald zu wenig, oft alles andere, 
nur nicht dasjenige, was darin liegt. Wenn man z. B. bei V. 320 unseres Stückes 

$doi ot yoTv rar "laxxov bvneq Jiayö^ag 
meint nicht Diagoras, sondern Euripides sei hier unter Diagoras zu verstehen, so ist 
das nichts weiter als eine leere Einbildung. Wenn Hamaker (Mncm. VI. S. 209) 
die Verse 26 — 29 als Interpolation betrachtet, so hat er nicht bemerkt, dass es der 
Dichter gerade auf den V. 29 

irutg yuQ q4qttg og y avfOg tf* 9*9" » 

abgesehen habe; denn wer wird dabei nicht lebhaft an die Trugschlüsse des 
Euthydemus und Dionysodorus, welche Piaton im Dialog Euthyd. so meister- 
haft darstellt, erinnert? Auch die Frage des Dionysos ist für Xanthia» ein aqtmtov 
itfmjtm (ib. p. 276 E); aber kurz entschlossen setzt dieser der Theorie die Praxis 
entgegen: 6 d' uuo$ oixoai ;utCevat. Wie abgeschmackt würde der darauf folgende 
Scherz des Dionysos 

av <T ovv i7tetdt t tov ovov ov g^<; a ii<fe).elv, 

h TO fUQlt av TOV OVOV aQO(U»0$ IftQt. 
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sein, wenn nicht eine Parodie jener Kunst beabsichtigt wäre, mit welcher man z. Ii. 
aus den Prämissen atpaztetv tt Aal i/.Siquv xai xiaa/.u^-avta ''tj'Etv y.ai u/ttär .iqo- 
ot/m ttuy&qo» und OVXOt* fav ttg ta :iqoory.ovta uquitr r öfittZg nqcta; die Schluss- 
folgerung zog: dijiov toivvr, ort «»■ tig o<fu^ag rov ftäyiigov Kai xatCOLOiffag tytrflfi *«' 
dstTtjOfl, ta iiQoaiy.ovia .ioi/oei (ib. p. 301 D)? Die Umkehrung von Subject und 
Objekt 6 ovog ai — ai tov mvv ist ein triftiger Beweis für die gegensätzliche Be- 
hauptung. — Zu den häufigsten Mitteln komischer Wirkung gehört bei Aristopbanes 
die, wie die Scholien es bezeichnen, uuq vtiovotm gebrachte Verkehrung des erwarteten 
Sinnes eines Satzes und die Parodie von Dichterstellen. In letzterer Beziehuug leisten 
uns die Scholien die besten Dienste; ohne sie würde uns manche Pointe entgehen oder 
unverständlich sein. Leider waren die Alexandrinischen Commentatoren, wie gerade der 
zweite Theil der Frösche zeigt, auch hierin nicht durchaus genau und zuverlässig oder 
waren nicht mehr in der Lage bestimmte Angaben zu machen (vgl. Schol. zu V. 100, 
1028, 1206, 1289. 1344 u. a). Bei manchen Stellen konnte die Parodie leicht uube- 
merkt bleiben; auch wir lesen ahnungslos über V. 883 viv ydq aytiiv ooyiag i> uiyag 
■/wQei nvog i'pyov » ( 'rJ»; weg und doch enthält dywv aotfiag eine Beziehung auf die charak- 
teristischen Euripideischen Ausdrücke Or. 491 dyc)v ooyiag :i;'qi, Suppl. 427 tlyümt 
— anittjuv tir/uiv. Die Aufmerksamkeit auf solche Parodieen, welche oft durch den 
Bau des Trimcters angezeigt werden, ist darum bei der Erklärung des Aristophanos sehr 
am Platze. Gleichwohl kann auch dabei gefehlt werden. Zu V. 84 

dya&ug rroijjt*^' '-«' .Toiteiviig tolg (pi).otg 
verweist Bergler auf Eur. Phoen. 320 /* noittivog <fih>tg. Andere finden in dyaDog 
eine Anspielung auf den Namen Agathon, von dem die Rede ist. Beide Beziehungen 
sind unrichtig. Den Sinn dieser Stelle hat Fritz sehe so wenig verstanden, dass er 
sagt: ne ad sententiam qnidem aptum est verbum oijjerat, quippe quod etiam siguificare 
possit mortnum esse Agathonem. Die Worte sind gerade absichtlich so gewählt, dass 
sie vom Tode des Agathon verstanden werden können, und dyai>6$ 7ro«ijTijfi oder 
nolti i t $ /.ai Tiofreirds tolg p/Aotfi sagte man von einem Verstorbenen 
und schrieb es aufsein Grab, vgl. die Gnibschriftcn bei Boeckh Corp. Inscr. 
Gr. I n. 805 ftrjQi qilov y.ai TTacqi xaoiyvi'tatg te. jiotteirov .iäai ,*>' iraiqoiaiv, 
939 otai noireivi] 9fVpa§iims riftßov toidc iravota D.a/tv, Kangabt' Antiqu. Hellen. II n. 
1653 /.leivuv t.iaivuv i'yovi, uvd(Hi .-toDuvuiutov nuiai </i/.t] te yivatxi, 2203 yviDO- 
toioiv .täai Xi.iovaa .i6l)ov, 2216 nüot noütivvg l ). Dieser möglichen Beziehung ent- 
spricht der Scherz ig fiay.aqojv eiioyjav (für ig ftay.aqojv Ei'öaiuwiav). Ueberhaupt bat 
das Streben hinter harmlosen Scherzen des Dichters möglichst viel Witz und Ironie zu 
entdecken bei alten wie neuen Erkiärern uachtheilig gewirkt. V. 177 sagt der Todte 
ma;{n^i t v vw näht: Ein Scholiast erklärt das richtig ir rftu äi ix tov ivaviioi iu'tv 

') In dem Epigramm des Sinionides fr. 324 bei Bergt iür avrov tif txattoi unaiXvuivm* 
tlnüiat, itxov di <fiXat xai nö\t$ r,it rro'lij bezweifelt Hcimaoeth mit Unrecht die Einendation 
f,if Tta9tl und schreibt iyn> öhr,: der Zusatz von ukr t i«t nicht uuthig, wohl aber scheint rroAij eine 
Verbindung von rr o**< und dorn Glosaem oly m sein. 
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olov ü:rvfaiipr t r. Aber diese einfache Erklärung genügt© andern niebt: 0} oV, 'du yale- 
jiur ijV tutc to Cijv, t'Jote dpmvov eivat ro xcih'dvat. eig xtad^av olv Xafißdvet rd 
uvaZ^ciai iv si&rjvaioig u. 8. w. Auch die neueren Erklärer halten eine solche Bitter- 
keit für möglich. Die Scholiasten Hessen sich durch die Partikel »*«*»', wie sie 
für vi r lasen , zu ihrer Erklärung verleiten ; für diese selbst aber gilt, was ein Scholiast 
zu V. 419 vvvl dt drjtaywyü iv totg avo vtxqotai von der Erklärung des Apollo- 
nias sagt : ovy_ wg lArtoU-üviog irQog rijv i^t'yr.aiv ct' t v „el ui] vevavfttiyryxi it]v ntoi 
tütv xoetöv" (V. 191) ort dut rt]v xaxonqayiav vexgovg tovg l49qvatovg ?JyovOf 
tyvxQov ydo. 

Ein merkwürdiges Durcheinander von Erklärungen hat die Scene, in welcher Xanthias 
seinem Herrn von einer Empusa vorlügt (V. 283 ff.), hervorgerufen. V. 295 bestätigt Xanthias 
die Frage des Dionysos xui mitog ya).xorv iyet ; und fügt hinzu : xai ßoliuvov itdteoov. 
Die gelehrten Grammatiker, welche einen anderen Namen der Empusa kannten dvöv.toXov, 
glaubten natürlich, dass von diesem die Rede sein müsse (i'vioi di ovov oxi).og 'fjyovat. 
dtd y.ai -rag« not xaXeio9ui orn/.oO.ov), also erfanden sie: ßoh'nvov di, ovtiov. ßoXirog 
ydo y.i Qi'vjg ro rcOr ovtav dirrmdryia. Das richtige hat der Scholiast gesehen, welcher 
bemerkt: tiT, yphup iQoaifh.xe tov ßoilrtrw inhrjeg. Das Ganze ist nichts weiter 
als ein barmloser Scherz auf das eherne Bein, welches die Volkssage der Empusa gab- 
Das Bein von ßdhrog ist nämlich ebenso weich wie das eherne hart ist und jenes ist 
zum Gehen nicht minder tauglich wie dieses. Einen gleichen Scherz auf die 
Märchen der Volkssage erblicke ich in der vielbesprochenen Stelle V. 186 »7 'g 
ovov Tt&xag, welches von Photius p. 338, 8 und anderen erklärt wird: htl növ wnptv- 
rt<>v y.ai Ttöv fu f ovrtnv Xijetm t t .raqoiula VJtO T<"n' lirriy.vn; worin offenbar htl riöv 
ui} orttav entsprechender und richtiger ist als i.ri tüv dviphm. Weil es bei Photius 
weiter heisst: l4qtaTaqyog 6i ötd ro Koarlvov litod-ia&ttt (nvd oder vielmehr "Oxvov) iv 
' ' itöov ayoiviov n)Jxovta, ovov di to ttXevmiuvov d.teoifiovia olov d.roxuQOvTa (vgl. 
Paus. X 29, 1), ist man der Meinung, Aristarch habe "Oxvov TtXoxdg gelesen, und 
Meineke und Kock haben dieses in den Text gesetzt. Aristarch hat nichts anderes 
vor sich gehabt als wir vor uns haben, hat sich aber bei ovov rtoxag an das auch von 
Kratinos benützte Märchen von dem Esel in der Unterwelt, der das Geflechte des 
Zaudermanns immer wieder abfrisst, erinnert und desshalb sehr unglücklich ovov als 
gen. subiectivns genommen und Ttönag mit d;t eod- iovr a olov attoxitfOrta 
wiedergegeben. Das bedeutet und beweist der Zusatz olov äno-/.eieovra, welchen Din- 
dorf zu tilgen räth. Der Dichter aber sagt implicite : jene viel ber u fen en "Ox »-ot> 
itlo/.ai sind nichts anderes als ovov Ttdxut. Natürlich berechtigte nur der 
Gleichklang zu einer solchen Vertauschung, wie z. B. auch der minder bedeutende 
Gleichklang zwischen lyx.itf.aloq und TiJ.etfog in V. 855 den Scherz 
ixyiy tov Tfaqov (Schol. tooavei i'tfij tov iyxiifaXov) ermöglicht hat. In jener 
Schrecken9scene aber, von der oben die Rede gewesen ist, lässt der Dichter den entsetzten 
Dionysos rufen not ö*j"t av TQanaiuy; um daran den Scherz zu knüpfen uqtv diatfi- 
XuSöv u\ Vv w 00t §u(tjt6tip. Bei den Scholiasten begegnen uns die seltsamen Einfälle, 
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Jen Dionysos begleite sein Priester oder Dionysos flüchte sich zu dem Dionysospriester, 
welcher einen hervorstehenden Ehrensitz im Theater hatte. Letztere durchaus unmögliche 
Annahme hat merkwürdiger Weise einen Vertheidiger an dem sonst so besonnenen und 
geschmackvollen Enger (Jahrb. f. class. Phil. Bd. 77 S. 806) gefunden, welcher meint: 
„wollte man annehmen, Dionysos bleibe auf der Bühne, so hätte das uqu- ihiajilupn 
tu, das unmittelbar nach dem not di t i* uv rqa.tuift^v gesprochen ist, durchaus keinen 
Sinn". Bekanntlich drückt not öi t t' av tfcafotftrpi nichts als die völlige Rathlosigker 
aus, in welcher man sich sonst an einen Gott wendet und ihm für die Rettung fernere 
Opfer verspricht (vgl. z. B. Aesch. Cho. 2G0), hier aber der Gott seine hälfeflehende 
Haud nach seinem Priester ausstreckt und diesen an das eigene Interesse, welche* 
dabei im Spiele sei, erinnert. Wie Dionysos, ruft auch der heuchlerische Xanthias ./«? 
d* fyu (Ttfanotfi^vllr) ; aus und als ob ihn die Empusa schon beim Kragen habe, schreit 
er: «/roiet-/«*' tlraS ' 'HQÜxKeig. Das Scholion zu dieser Stelle sagt: iiy>e yaa o/ijut 
'HQaxXiovg ö .hovvaog )] xai ttt^ aM^i/M/.ov 'Hocc/.)Ja xakei. Ilievon ist allein die 
zweite Erklärung richtig. Gewöhnlich nimmt man an. „Xanthias rufe seinen als Herakles 
gekleideten Herrn als 'HqaxXfe «/.t£/xazo s - an" (Enger a. 0); vielmehr ruft Xanthia> 
ahnungslos den wirklichen 'H qu ■/. '/.? s - «Aeftxaxog an, welchen man in der 
Noth anruft: der furchtsame und feige Dionysos aber fährt vor Schrecken zusammen, 
wie er den Namen hört, welchen er angenommen. Nichts hindert, dass Xanthias auf 
diese Auflassung eingehe und mit Jtövitu rninv fortfahre. Enger setzt noch hinzu: 
„Die Worte W [ uq Iq/u (V. 301) enthalten eine Aufforderung an den Dionysos, den 
Weg weiter fortzusetzen ; da er von diesem abgewichen war, indem er sich zum Priester 
geflüchtet hatte, so ruft ihn Xanthias wieder zurück ; also sagt er: lass uns weiter gehen, 
komm nur zurück, u Herr". Dergleichen können die Worte tit-' f t ;itQ ty/u. ddoo. 
detV, t) iionota niemals bedeuten. Vielmehr heisst W f r riQ i'axu „geh gerad aus" 
und nach einer Pause ruft Xanthias diiQu, dt»V> w dto.vuta. Xanthias foppt näm- 
lich seinen Herrn ähnlich wie im Cycl. des Eur. C80 ff. die Satyrn mit dem geblen- 
deten Polyphem Blindekuh spielen. Diese Stelle beweist demnach nichts für die An- 
nahme Engers, sondern fordert gerade, dass Dionysos sich auf der Bühne befiude. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen wollen wir versuchen einige Punkte in der Paro- 
dos der Frösche und der ihr zu Grunde liegenden Nachahmung der Mysterien aufzuhellen 
oder näher zu bestimmen. Den meisten Gewinn verpricht uns eiue gründliche und ein- 
gehende Betrachtung des Textes, wenn wir dabei stets im Auge behalten, wie der Dichter 
drei Dinge, die Feier der Mysterien, die Unterwelt, wo das Stück spielt, die Oberwelt, 
wo das Stück gespielt wird, in scherzhaften Zusammenhang gebracht hat. Eine für die 
Auffassung des Ganzen wichtige Thatsache ergibt sich aus dem Schlüsse der Parodos 
V. 440 ff., wo der Chorführer die Aufforderung ergehen lässt: 



yojQeue 

vüv hoov dva v.vvltiv Ocüg ml>o<f<*Quv dy alaog 
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iyvj <)i aiv lu'iaiv wqaig ilut /.ui yivatBiv, 
ov jtavyvyjCovatv iitif, (ftyyo$ itgov otatov. 
und der Chor der Aufforderung nachkommt mit den Worten: 

yoqvnuv ii; rr üXiQquäut 

teiuoivag ärOtut'ideig 

rot- ijiiriqov iQi'i.itir 

Tov /.nXhyoQchaiov 

Die Handschriften freilich geben die Worte yuqtiit . . ioqn^ dem Chore oder 
einem Halbchore, die Worte tyta äi . , oumv bald dem Dionysos bald einem Halbchore 
bald einem hqa'g. Bekanntlich aber bat in einer solchen Frage die handschriftliche 
Autorität keine Bedeutung. Die einen bezogen tyo) auf eine einzige Person und setzten 
an die Stelle von Z°tfs den Namen einer Person, die andern bemerkten, dass von einer 
Tbeilung des Chors die Rede sei und verstanden desshalb iyi» 6i . . oXomv von einem 
{juZUQtov. Auch die Scholiasten waren nicht besser daran: i\xyv>qtnt*.tf. hat die Ravenner 
Handschr. die Bemerkung 6 löyug xqog töv zoqöv, die Venediger dvvuvtui Txüvng o) 
/.ata tov yngov u)li]h)ig ;iuqa/.t).ivtoUut, xoi ui] «t; dfioi t 1uia dtaiQua&ai. uMm toiio eig 
tii'Siv ffaivoito liv ol/.ovofioiutvug. Jene Bemerkung hat eine einzelne Person , diese 
einen Halbchor im Auge. Brunck bemerkt zu den Worten iyo) di . . . oXauiv: Baccho 
vulgo tribuuntur perquam absurde. Dindorf entgegnet: ROD absurde, sed verissime. 
Siiuiliter eborum interpellat Dionysus v. 414. Ich verstehe nicht, was die Worte im 
Munde des Dionysos bedeuten sollen. Dieser hat bereits nach der Wohnung des Pluton 
gefragt und ist jetzt nebst seinem Diener Xanthias mit ganz anderen Dingen beschäftigt. 
Wie kann er etwas ankündigen, was nachher nicht geschieht? Was soll qiyyog ufdr 
otauv bei ihm heissen? Der auftretende Chor der Mysteu bestand aus Männern und 
Frauen (V. 157, 409 ff.). Es ist offenbar, dass mit den Worten iyio di aiv uüaiv 
zopa/s" elf" der Abzug der Frauen angezeigt ist; dieser Abzug wird mit einem 
Gebrauche der Mysterien motiviert. Bekanntlich hatten nicht alle Theilnehmer 
der Mysterien gleiches Recht, sondern schieden sich in Mysten, welche bloss die niedrige 
Weihe hatten, und in Epopten (vgl. z. B. Schol. zu V. 745 oi tu inan'^ta ;iaqa?Mu- 
fldvavttg pvo tat /.uhnvrui. oi di mtQaJiaßfortB ui ftvau'ßta u- aifttg inatvip i<po- 
qÖhuv uvta xai htOTtxt&ovot), Nur die Epopteu hatten Antheil an der esoterischen 
Feier, bei welcher die heiligen Symbole gezeigt wurden (deixviiuvu). Diese heilige 
Feier besteht aber bei unserem Chore in dem Schauen all der Wunderwerke, welche 
nachher die Muse der Komödie ihm vor Augen stellt (vgl. V. 356 V yttiaU<>v oQyta 
Movö&p u/r eldev iyoQti w)- Die Mysten hatten eine gesonderte Feier, die 
sich auf nächtliche Tänze und Gesänge (i-uttvcxt's) (vgl. Meursius Eleus. c. VIII) be- 
schränkte. Der Chorführer sagt also : „Ziehet ihr, die Theil haben an der gottgefälligen 
Festfeier (d. h. die berufen sind den Chor der Komödie zu bilden) in den heiligen Kreis- 
rund der Göttin scherzend im blumigen Haine; ich aber will mit den Mädchen und 
Frauen dahin ziehen, wo man die Nachtfeier der Göttin begeht, heiliges Licht dabin zu 
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bringen.'' Es ist klar, dass diese. Worte nicht von einander getrennt werden können. 
Da der Sprechende ankündigt, dass er an der Spitze der Mädchen und Frauen abziehen 
werde, so kann er nicht der Führer des zurückbleibenden Männerchors sondern nur der 
Führer des Frauenchores sein ; da dieser von sich sagt (ftyyog itQov ul'aojr, so bezeichnet 
er sich als d< : doiyog, welcher neben dem le$Otpavrt]S die höchste Priesterwürde der 
Eleusinischen Mysterien bekleidete (vgl. Meursius c. XIV). Diesen Schluss hat, wie ich 
sehe, schon Fritzsche de carmine Aristophanis mvstico p. 106 aus den Worten gezogen 
und niemand sollte daran zweifeln. Wenn aber der ändovyog der Führer des Frauen- 
chores ist, so darf als sicher gelten, was mau unter Anleitung des Scholiasten zu V. 369 
:ttt(Ht tt]v toi- uQotpdvrov y.ai Öttdovyw u^q^atv ti)v iv r/~ lor/.tb; arme aus der 
ceremoniellen Form und dem Inhalt der Anapäste V. 354 ff. geschlossen hat, dass der 
Führer des Mäuuerchors, der gewöhnliche Koryphaios, als uQwfüvu^ dargestellt war, 
an dessen Amt wieder (vgl. Hesych. ieQO<pavn^- fiiataytayöc;, uoev$ 6 ta ftv&tr t Qta 
du/.viv») die Worte V. 356 iittyia Mwaüv /i/t' cid er (ti' t r lyöqinav erinnern. Wenn 
Enger (a. 0. S. 311) sagt: „Der Hierophant ist nicht der Chorführer, überhaupt keine 
Chorperson, sondern ein Parachoregema. Der Dichter braucht ihn nur zum Mystenzuge ; 
iu dem folgenden Theile der Komödie würde sich bei der veränderten Stellung des Chors 
der durch seine priesterliche Tracht, Diadem und Purpurkleid ausgezeichnete Hierophant 
eigentümlich ausnehmen 1 ' , so ist dagegen zu bemerken , dass einmal der Inhalt von 
V. 354 ff. nur für den Chorführer passt, der sonst die Anapäste der Parabase spricht, 
und dass auch der Chor während des ganzen Stückes den mystischen Charakter beibe- 
hält, wie er V. 686 als uqoc fpqpq bezeichnet wird (vgl. Schol. zu V. 1523 (fcuvcte 
. . hxftnccdag itKlg: dvü toi müntuc ii guttat) % ). Der Führer des Frauenchores 



') Wie bedenklich es aei einem Parachoregema eine so bedeutende Partie ru geben, zeigt recht 
deutlich die Oekonomie am Schlüsse unseres Stücke«. V. 1460 f. erfolgt nämlich desshalb unter einem 
schicklichen Vorwande ein Abtreten aller handelnden Personen , damit die grossere Partie, mit 
welcher Plnton den Acschylus Terabschieden soll (V. 1600 ff.), nicht dorn Paracho- 
regema, welche« bisher den Pluton spielte, sondern dem T rit agon i st e n gegeben 
werden könne. Denn die Ansicht von Hermann (Wiener Jahrb. d. Lit. 1845 Bd. 110. S.07), dass 
in der Wcttkampfsccne die Person des Pluton gänzlich beseitigt werden müsse und die wenigen Reden 
1414, 1415 f., 1467, 1171». 1480 (•»•« schreibt Hermann für ha ftrfau) dem Chor zu geben 

seien, kann nicht richtig sein, da dio Worte roV <>*(<»»• lußtüv Situ V. 1415, wie tiduiuoyoir,i zeigt, 
nur dem Beherrscher der Unterwelt zukommen und die Wort« des Dionysos fü Üyt( rij roV Ji'. av 
ytift t!)r9ofittt xot Ttftttyuuxt deutlich auf die Einladung, die nur von Plnton ausgehen kann, hinweisen. 
Das Auftreten des Pluton aber ist V. 784 f. angekündigt; er moss also zugleich mit Dionysos, Aeschy- 
lus, Euripides nach V. 820 auf die Bühne kommen. Freilich hat es mit dem Parachoregema in der 
Farodos eine andere Bewandtnis» ; denn mit Bestimmtheit darf man annehmen, dass die Rolle des 
Daduchos durch den Tritagonisten gegeben wird, welcher zwischen V. 447 und 476 sich als Aeakos um- 
zukleiden hat, wenn nicht vielmehr Aeakos drinnen bleibt und wie der Thürhütcr 
in Piatons Protagons aus dem Innern des Hauses herausspricht, so dass eine Umklci- 
dung vorderhand gar nicht nöthig ist — Die Pcrsonenvertheilung, welche Meier Hall. Lit. Z. 1836 
& 326 und Beer über die Zahl derSchausp. bei Arist. S. 84 aufgestellt haben, ist in einigen Punkten 
zu berichtigen: 
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fordert also den Männerchor auf in den heiligen Kreisrund der Göttin zu wandeln, wäh- 
rend er selbst mit den Frauen sich entfernen wolle; da der Männerchor dieser Auffor- 
derung nachkommt (vgl. yioQtue — yojQtütiev, dv^o^ö^ov dv u).aog — ig ao?.i(>(>udovc; 
luft&ng clviftui tdetc;), so muss mit dem Abzug der Frauen ein Weiterziehen des Männer- 
chores verbunden sein ; dieser kann nur in die Orchestra ziehen ; alsoistderMystenchor 
im Anfang auf dem '/.oyclov aufgetreten ') und während die Frauen mitV.448 
durch den rechten Zugang der Bühne abgehen, tritt der Männerchor in die Orchestra 
hinab, wo er bis zum Ende des Stückes verbleibt. 

Das Auftreten des Chors auf der Bühne kann nur als Ausnahme betrachtet werden • 
es finden sich aber noch andere Beispiele bei den Tragikern wie bei den Komikern. 
Kock freilich, welcher in seiner Schrift „über die Parados der griechischen Tragödie im 
Allgemeinen und die des Oedipus im Kolonos im Besonderen" alle Stücke der Tragiker 
durchmustert, bat für diese Abweichung von der Kegel keinen einzigen Anhaltspunkt 
gefunden, ich habe aber im Philol. XXXI S. 459 auf Sopb. Philoct. 146 verwiesen, 
wo die Worte des Neoptolemos, die dieser au den Chor richtet, 

6;(öiav öi iiöhj 

ÖEirfjg odiciß, xürd' tx fiÜMi>Q(JV 

ttQO$ fu>,v cid yttQa JtQoytJQtör 

rreiQtü tu naqw ÜCQa.iti'uv 
als durchaus zwecklos erscheinen , wenn wir nicht eine Rücksicht auf die scenische Dar- 
stellung annehmen. Den Worten muss in der nachfolgenden Handlung bei dem Auf- 
treten des Philoktetes ein äusserer Vorgang entsprechen; dieser Vorgang besteht in 
stummen Handbewegungendes Neoptolemos J ), welche dem Chor andeuten sich zurückzuziehen, 
was an und für sich sehr wenig heissen will, sich aber als ein vom Dichter gesuchtes 
und zwar sehr gesuchtes Mittel der seeniseben Oekonomie zu erkennen gibt, den Chor 
von der Bühne in die Orchestra zu bringen. Der Dichter wollte diesen Vorgang lieber 
ganz äusserlich motivieren als sich eine Unnatürlichheit zu Schulden kommen lassen. 
Denn eine Unnatürlichkeit wäre es, wenn der Chor der Schiffsleute, der zu seinem Herrn 
gehört, entweder erst eine geraume Zeit später aufträte als Neoptolemos oder durch die 
untere Parodos hereinkäme, während sein Führer durch die obere auftritt. Dor Chor 



Protagonist : Dionysos. 
Deuteragonist : Xanthiaa, Aeschylu«. 

TritagonUt: Herakles, Cliaron, Daduchos, Aeakos, Dienerin, erste Garkfichnerin. Euripide», 
Pluton V. 1600. 

Parachoregema : Der Todte, I'lathane, Pluton (830— 1481), Nebenchor der Frauen und Mädchen. 

l ) Nur nach Gutdünken urtbeilt Schönborn Skene d. Hell. S. 35t>, wenn er den Chor „durch 
die Thüren der Skene" auftreten und mit den V. 363 beginnenden Anapästen in die Orchestra hinab- 
steigen lägst, um dort V. 372 einen Chortanz aufzuführen. Enger a. 0. 8. 309 nimmt an, dass der 
Chor in der Orchestra auftrete und von da auf die Böhne ziehe. 

*) 7f ( JoV tft$r atti — also go zu nagen ganz nach dem Takte der Handbewegungen — z*'e« 
— natürlich nur ad Signum manu datum — rw%d' ix (ttldSQ**- — niemand wird dieses mehr mit 
■'Mryf verbinden wollen. 
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tritt mit Neoptolemo9 auf der Bühne auf, bleibt aber im Hintergründe stehen, wahrend 
Xeoptolemos und Odysseus vortreten und den Aufenthaltsort des Philoktetes ausspähen; 
man ruuss sich denken, dass der Chor ebenso wenig von den Worten der beiden höre, 
als er von der Grotte des Philoktetes sieht; er bleibt im Hintergrunde, bis Neoptolemos 
nach dem Abtreten des Odysseus sich nach ihm umkehrt uud ihm seine Aufmerksamkeit 
schenkt. Bei Sophocles begegnet uns kein anderer Fall der Art. Bei Aeschylus ist 
das erste Auftreten der Erinyen in den Eum. von ganz eigenthflmlicher Beschaffenheit 
und gehört nicht hieher, weil der Chor nicht von der Bühne in die Orchestra nieder- 
steigt, sondern nachher in gewöhnlicher Weise in die Orchestra kommt. Im Prom. tritt 
der Chor der Okeaniden auf Flügelwagen, die über der Bühne schweben, auf und 
steigt mit Y. 283 in die Orchestra nieder. Bemerkenswerth ist, dass in den Hike- 
tiden der Chor, welcher in der Orchestra aufgetreten ist, auf die Bühne steigt, um 
sich schutzflehend an den Altären der Götter niederzusetzen (vgl. V. 189 näyov 
TeqoaBjtUf tüv$ aywvltav iteüv, 207 Itihitu av t/ii. out rriXag Oqovoix tx av )- V. 506 
fordert der König den Chor auf die Zweige, die er in der Hand hält, an den Al- 
tären der Götter niederzulegen und verweist ihn mit den Worten taifO* xar uloog 
vvv t.noi<>i(pov zode wieder in die Orchestra zurück, wo das Stasimon 524 ff. 
gesungen wird. Die Altäre der Götter konnten eben sowohl der Scenerie wegen, da sie 
bei dem darauf folgenden Stücke wieder entfernt werdeu mussten, als auch der Natur 
der Sache nach nur auf der Bühne stellen. Auch im Oedipus Tyr. sitzt die Schaar der 
hilfeflehenden Kinder und greisen Priester auf der Bühne an dem Altare, an welchem 
sie die Zweige niedergelegt haben. Bei dem Abtreten nehmen sie die Zweige mit fort 
(V. 143). Hiernach müssen wir uns in der vielfach behandelten Frage, wie der Chor 
in den Hiketiden des Euripides auftrete, nach V. 93 

IDJifKt ytqatav ßtapiav ttfriiiv^v 
$t>~oig 6[tov yi-valxag 
und V. 102 txtoioig di avv x)Adoig 

tpQOVQOVOl ii, cog dtäoQxag, iv xvxho, itxvov 
durchaus dafür entscheiden, dass der Chor der Schutzflehenden im Anfang 
sich auf der Bühne befindet. Die Aufforderung des Theseus V. 359, 

u)j.' d yegaiait Q&fiv tafttigetn attt(i t \ fii^Qvg 
genügt, um das Hinabziehen des Chors in die Orchestra zu motivieren. Im Orestes des 
Euripides haben die Worte des auftretenden Chore V. 140 

XtV.'CilC . 

ihre volle Bedeutung, wenn der Chor unmittelbar bei dem Ruhebette des Orestes vorüber- 
geht. Die Worte der Elektra aber 

ujw:cq6 flat' ixiia, utcouqo tiot xoirag 
beweisen vollends, dass der Chor von der Bühne aus in die Orchestra 
tritt, indem er der Aufforderung der Elektra nachkommt (Wo«5 tcti^Oftai). Sonst habe 
ich keine Beispiele bei den Tragikern gefunden. Von Aristophanes kenne ich ausser 
der fraglichen Parados der Frösche kein Stück, in welchem der gesammte Chor von An- 
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fang an sieb auf der Bflhne befindet. In der Lysistrata tritt nacb der mit Unrecht 
bestrittenen Bemerkung des Scbol. zu V. 321 der Chor der Frauen auf der Bflhne auf 
(eioeQyout'ro»' amittv), während der Chor der Männer durch die Orchestra herankommt. 
V. 1042 zieht der Chor der Frauen von der Uübne in die Orchestra hinunter (dMui 
y.oii'1 avoiaUvitt /.iL). In dem Frieden steigt der Chor, wie Enger im Rh. Mus. IV 
S. 572 nachgewiesen bat, bei V. 4>s aus der Orchestra auf die Bflhne und wird mit 
V. 551 ff. wieder iu die Orchestra zurückgewiesen. — 

Mit dem Nachweise, dass in der Parodos der Frösche der Chor auf der Böhne 
auftrete, löst sich eine Schwierigkeit, welche auf keine andere Weise aufgehoben werden 
kann. V. 414 geben die Handschriften: 

2-itvlh ty<> S 1 uii rtütg gvAoxoAotdoi,- liui v.ai ue/' tti'iic 
ituiZcjv yuQivuv fiuvhniui. Jtov. y.uyityi :iqu^. 
Man hat diese Personenbezeichnung auf die mannigfaltigste Weise geändert. Auch dem 
Schol. des Rav., welcher zu xoytayt ,iq<'u bemerkt: nrh rolto ruf Jtorvoot rfutü 
ftciaSi itaQeufla'/Q.ortiK; Xtyuv lag eine andere Vertheilung der Verse vor. wohl die- 
jenige, welche Bergk herstellen will: fortasse choro sunt tribuendi; denn wenn Din- 
dorf dazu sagt: ex quo colligi potest in libro scholiastae non Dionysi sed Xanthiae 
personam notatam fuisse, so verstehe ich nicht wie sich dann der Scholiast ftera^v 
jiaoiii{iü)j.»vu>^ ausdrucken konnte. Doch das mag sein wie es will, dem Chore oder 
einem Theile des Chors — Kock will die Verse zwei Jflngliugen aus dem Chore geben 
— können die Verse schon deshalb nicht geboren, weil Dionysos und Xanthias nicht 
erst mit V. 431 hervortreten, sondern durch das gleiche Versmass wie durch die Con- 
junetion ovv uns zu erkennen geben, dass sie bei dem vorhergehenden gemeinsamen 
(xoii'»^ V. 4 IG) Spottliede mit^esuugen haben. Meineke hat die frühere Ordnung 
Dindorfs im Texte, wornach v.ltyuyi ;t(/ög dem Xanthias, das vorhergehende dem Dio- 
nysos gehört. Fritzsche hat gar die Worte lyw M — ßm'Auuai dem Daduchen zu- 
gctheilt. Dass hier die handschriftliche Personenbezeichnung richtig ist, bat E. von 
Leutsch in der trefflichen Abhandlung über Aristophanes Frösche in Philol. Suppl. I 
S. 137 unwiderleglich dargetban: die Worte (fi'JMxohnltog und dti ,u/g haben nur im 
Munde des Dieners (JxeAoptog, pedisequus) einen Sinn. Uebrigens erinnert <ftltt- 
v.iiXov u± auch an die specielle Bedeutung von dv.u).ov Sog bei den 
Mysterien, welche man aus der Inschrift Corp. Inscr. Gr. I n. 71 b. rinat fn'ot^- 
otv x«t ro/j," iitutrtfftn xa! roig ti/.uhn itutoiv /.ai [<J'or/] oiair erkennt. Wenn aber 
Leutsch weiter noch der Ansicht ist, dass durch das Metrum eine Lücke angezeigt sei 
und auch hier wie V. 431—33 die voraus vom Chore gebrauchte metrische Form bei- 
behaltet) werden müsse, so kann ich durchaus nicht beistimmen: an der anderen Stelle 
wird, wie ich schon bemerkt habe, die vorausgehende Form natürlicher Weise beibe- 
halten, weil Dionysos vorher selbst mitgesungen hat; hier ist dies nicht der Fall und 
das passende Metrum für die Zwischenrede des erst hervortretenden Xanthias ist wie 
V. 337 ff. der jambische Trimeter. Die Annahme einer Responsion zwischen diesen 
beiden Versen und V. 444—47 und die Herstellung dieser Responsion durch die gewalt- 

2 
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samsten Mittel (Fritzsehe <fihc/.<>hn !)o± ng ö)v fiit 1 twri^ . . rrgoc Sf na» tyioyt, 
D indorf /.uy<>yt itqQOfPQwata und V. 444 ff. xoqtuoif eifu . . /.ui <fiyyu$ \qw ofav») 
ist nicbt nur unmethodisch, sondern auch schon desshalb unstatthaft, weil die Gleichheit 
der entsprechenden Personen f Fritzsche: Priester — Priester, Dindorf: Xanthias und 
Dioysos — Dionysos), wie wir gesellen haben, unmöglich hergestellt werden kann. 
Natürlich, einfach und gewiss richtig ist allein die Annahme von Beck, welcher ^ci 
ttoxffi als beigeschriebene Erklärung tilgt und dadurch zwei Trimeter gewinnt. Ich 
bemerke noch, dass Xanthias bei dieser Gelegenheit sein Bündel ab- 
wirft, welches er V. 4:17 zu seinem grossen Aerger wieder aufnehmen muss. Es schliesseu 
sich also hier Xanthias und Dionysos dem Chore an: wäre dieser in der Orchestra, so 
müssten jene in die Orchestra hinabtreten-, das ist an und für sich misslich und wider- 
spricht den Worten des Chors 434 ff., nach denen Dionysos ohne unterdessen weiter 
gegangen zu sein sich unmittelbar au der Thüre des Plutou befindet (iaü' *V ain]v 
iit l>vQ<tv (Ufiyutfog). Um diesen Widerspruch zu beseitigen musa Enger (a. 0. 
S. SlOi annehmen, Dionysos sage für sich mit Bezug auf das vorhergehende "lax X e 
t[th>xt>Qtvra des Chors, als ob ihm dies gelte, fyu d" ad ;rtag qHlaxoiov$0£ litu und 
nachdem er beim Erscheinen des Chors seitwärts getreten, folge er alsdann der Marsch- 
bewegung des Chors auf der Orchestra seinerseits auf der Bühne, als cb er mit dem 
Chore zugleich die Processiou mitmache, wesshalb es auch da trug beisse. Damit wäre 
der ganze Scherz verdorben ; dem Xanthias, welcher von der reizenden pi fimaorque 
gehört hat, ist es um ein wirkliches u/.n).ovlH"tv zu thun oder, richtiger gesagt, der 
Dichter, w eich er das Hervortreten desDionysos undXanthias (vgl. V. 315 
fafiei imjgartes) motivieren will, darfein derartiges Motiv nicht in blossen Worten 
bestehen lassen. Die Schwierigkeit also fallt weg, wenn der Chor auf der Bühne steht 
Dionysos und Xanthias treten aus ihrem Versteck hervor, schliesseu sich dem Chor an 
und betheiligen sich bei dem folgenden Spottgesange. 

Nicht ohne besonderen Grund wird ein Dichter von dem herkömmlichen Gebrauche 
den Chor in der Orchestra auftreten zu lassen abgewichen sein. In den Fröschen musste 
schon die scenische Darstellung eine solche Unregelmässigkeit fordern, wenn anders irgend 
etwas der Illusion zu Liebe geschehen sollte. Freilich gehört die Scenerie der Frösche 
zu den Fragen, über die sich sehr viel vermuthen, aber nichts bestimmtes sagen lässt. 
Nur ein Punkt, glaube ich, kann dem Venediger Scholion zu V. 297 (futvovrat dt ovx 
elf tu iiti tor loyewv, u/X fni ttg dqx^aiqag, ff £ 6 Jiofiaog m/ty xai u nkovg 
fntTite.no und den verschiedenen Vermuthungen über die Darstellung des Acherusiscben 
Sees gegenüber aus den V. 180 ff. festgestellt werden. Diese lauten: 

Jiov. jiiuqvjfitf fsrl to nteiof. Xuq. tS6*t, -mtQußuten '. 

Jwf. roiti tl fort; !£uvl>. rovio; XifiPtj. Jtof. fr] Jt'u, 
am, ath T t f i'tfqa'ie /.«* ntenöv y öqöi. 
Die Vertheilung der Worte an die einzelnen Personen darf als ausgemacht gelten. 
Meiueke wirft mit Hamaker den ersten Vers als Interpolation aus. Allerdings kann 
es auffallen, dass Dionysos sagt j«^/'«»' f;ri ig itXo'tov und daou den Acberusischen 
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See nicht erkennt Allein man muss die Stelle recht verstehen Der Acherusischc 
See ist durch eine Dekoration vorgestellt und Dionysos muss sich 
von seinem klügeren Diener erst belehren lassen, dass dieses Ge- 
mälde den Acheron bedeuten solle. Diese Dekoration konnte kaum anderswo 
als an einer Penakte angebracht sein und so war die ganze scenische Ausstattung durch 
die einfachsten Mittel zu bewerkstelligen (vgl. G. Hermann de re scenica in Aesch. 
Orest. p. 4). Das Venediger Scholion zu V. 180 gibt an: truäif« dt roi .t).oiov 
0<p&irto$ TjiXuHÜadtU gyq tt/P axijvi]r xai tlrctt /.utit n)v lljtQwoiur 'f.iftrijV rov 
tojtov hti tut ktyuov r t tat riß oQyJ,*nqtu, ftrßt.-tw dt ir "fuhr, augenscheinlich 
nur eine nach Gutdünken gemachte Bemerkung; das Ravenner zu V. 274 uita^fiXi.iat 
t] axtrt] xai yiyovcr v;toyuo£. Vou den neueren nehmen die einen eine doppelte, die 
anderen eine einmalige (Schönborn Sk. d Hell. S. 351) oder auch gar keine (Ge- 
ii e 1 1 i S, 266 ff.) Scenenverüuderung an. Eine einmalige Scenenveränderung und zwar 
diejenige, welche das Raveuner Scholion angibt, ist unbedingt nothwendig, da die Ober- 
und die Unterwelt nicht auf derselben Dekoration angebracht sein kann, die Personen 
aber auf der Bühne, nicht in der Orchestra auftreten. Wenn V. 139 von dem winzig 
kleinen Kahne des Charon die Rede ist und der Diener Xanthias nicht mitfahren darf, 
so können wir überzeugt sein, dass die Kloin heit des Kahnes in der Bühncn- 
einrichtung ihren Grund hatte, was der Dichter zu artigen Scherzen be- 
nützt hat (vgl. V. 300). Es ist gar nicht daran zu denken, dass, wie Mcinekc zu 
V. 182 vermutlich der Todte, von dem keine Rede mehr ist, wieder zum Vorschein 
komme und mit übergesetzt werde. Beachten wir noch, dass Xanthias im Kreise herum- 
laufen muss [niot'Jqi^u . . xt'xh-j V. 193), so dürfen wir vielleicht annehmen, dass 
der Kahn des Charon mit der Pcriakte in Verbindung stand und durch die Penakte um- 
gedreht wurde. Auf diese Weise ergibt sich eine ganz einfache Scenerie: Dionysos 
und Xanthias treten rechts auf; denn sie kommen zur See an '). An der Mittelthüre 
ist die Wohnung des Herakles angebracht. Von da ziehen sie weiter und erblicken an 
der linken Periakte den Acherusischen See; zugleich kommt durch eine leichte Bewegung 
der Periakte der Kahn des Charon zum Vorschein. Während der Umdrehung der Peri- 
akte geht die Verwandlung der Fonddekoration vor sich, so dass nach Vollendung der 
Drehung Dionysos auf dem Kahne des Charon in der That in der Unterwelt anlangt. 
Die Dekoration des Acherusischen Sees bleibt an der linken Periakte, da dieser zur 
Umgebung des Hades gehört. 

Ein zweiter Grund für das Auftreten des Chors auf der Bühne lag in der Dar- 
stellung eines Jakchoszuges. Die Worte V. 350 av äi Äati.tüdi tpiyytav .iQufiädy 
t-Euy ftt m lhiQw tXttov ddjttduy yoqojiotov ftaxctQ t'^iav und V. 372 X l '^ lt *'''' -'"s" 
avdQuej£ roi'v ivarVelj xöhruvg 'Uttu'nitv xii. schweben vollkommen in der Luft, 

') V.48 ist tod Enger a. 0. S. 299 richtiger als von Kock erklärt. Dionysos antwortet auf 
die Frage des Heralles, ohne auf Jen Zusammenhang, welchen die Frage im Sinne des Herakles mit 
dem sonderbaren Kostüme des Dionysos hat, Rücksicht zu nehmen, weil er die Sache von ihrem Anfang 
an erzählen will und Ober das Kost Um zuletzt die Erklärung abzugeben gedenkt. 

2* 
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wenn nicht ein wirklicher Marsch stattfindet und ein Ziel des Marsches vor Augen 
schwebt. Als Ziel kann aber nicht der Ort betrachtet werden, an welchem man schon 
ist oder von dem man herkommt. Die Eingeweihten wohnen nach den Worten des 
Herakles V. 162 ganz nah am Wege an den Pforten des Pluton (t.ii ttäai rot" lllov- 
ttirog oixolciv 9vqatg) \ der Palast des Pluton aber ist auf der Ruhne: die Mysten 
kommen also aus einer Sei tenthüre heraus — die andere Seitenthüre stellte den 
Eingang in eine Garküche vor — . ziehen von V. 372 an auf der Höhne umher und 
gelangen zuletzt in dem fn-tmn)g oi t *»j oder diä/.mQov, wo die Orgien der Musen zu 
sch.iuen sind (V. 350», d. h. in der Orchestra an. 

Die Mysten treten auf unter Flötenmusik (V. 154), von welcher das Jakchoslied 
V. 325 — 3f):! begleitet wird, mit Myrten bekränzt (V. 15l>, 328) und Fackeln tragend 
(V. 31:;, 340). In Betreil* der letzteren bemerkt M. Herrn. Ed. Meier opusc. acad. 
vol. 1 p. 21: chorus in orchestram mos introiturus ex louginquo pereipitur, quem 
mystarum esse choruin spectatores iam tum (v. 313) possunt pereipere ex late splen- 
dente facum arcanarum lumine, quas chorus usque ad exitum fabulac (cfr. v, 1524 sqq.» 
tenet. Können wir glauben, dass der Chor bis zum Schlüsse des Stückes brennende 
Fackeln in der Hand gehalten habe? Eher lässt sich vermuthen, dass nur die Frauen 
brennende Fackeln trugen und wieder mit sich iortnahmen, so dass diese bei der weiteren 
Aufführung keine Störung mehr verursachten Da aber die Worte ifuirtn xoivvv ipeig 
nn'n-i hxfiteddag 'iQ(t^ auf einen Gebrauch von Fackeln hinweisen, so muss man glaube 
ich annehmen, dass wie die Komödie des Aristophaues alles karikierte, auch die Fackeln 
des Mystenchores nur die Karikatur von Fackeln d h. gemalte Fackeln waren, welche 
der Chor, wie sonst Stäbe oder Zweige, bei Seite legen und zu gelegener Zeit wieder 
aufnehmen konnte. Eine Andeutung dessen nach der Weise des Aristophanes kann man 
in dem V. 310 finden, dessen Text und Sinn freilich noch gar nicht feststeht. In den 
Handschriften steht: 

tytioe tfXoytug Kau:uiöug h yt(jiii yug i'/.it niüuouv. 
Die Herstellung der Kesponsion verlangt, dass entweder ya$ i'/.ei oder müooor aus- 
geworfen werde. Allerdings meint Fritzsche lieber im entsprechenden Verse der 
Strophe eine Lücke annehmen zu müssen und setzt dort nach valuv mit einer geringeren 
Handschrift "la/./t ein, hier aber schreibt er: t'yiiQf t/Xoyiitg Kttfifradag h ytqtjt yuq 
\\v.u tivaoaiw. Allein wenn Frilzsche dazu bemerkt „in collocatione partieulae yaq 
poetis frequento non est haerendum", so ist jetzt als Kegel festgestellt, dass ;•«{? wie dt 
nur dann an vierter oder fünfter Stelle stehen kann, wenn die vorausgehenden Wörter 
sich zu einem einzigen Begriffe oder einem einheitlichen Satzgliede vereinigen (vgl. 
z.B. Burgard Quaest. gramm. Aeschyl. p. G7 sqq). Schon desshalb also kann die 
Annahme von Fritxsche nicht für richtig gelten , wenn auch von Seite des Sinnes 
oder des Versmasses nichts dagegen einzuwenden wäre. In der herkömmlichen Ver- 
bindung vollends tyiiqt <f).uyütg lafm&öag. iv ycqai yüq iv.u< itvuaatov entbehrt 
itmaai'jy des nöthigen Objects. Wir finden also uueh hier wie oben bei der Behand- 
lung von V. 411, dass die Annahme eines Glossems, einer erklärenden Beischrift, die 
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in den Text gerietb, nicht die Annahme einer Lücke begründet sei 1 ) Hon mm ent- 
weder ydq } ( 'x«i oder ruuaoior dem Metium weichen, so dürfte auf den ersten Anblick 
ttvämun; welches schon von Triclinius der Responsion halber ausgeworfen worden ist, 
als ein mit Rücksicht auf V. 328 gemachter Zusatz erscheinen, wie Bergk schreibt: 
nrttooav manifestum glossema, additum ad insolentiorem accusativi usum explicundum, 
de quo vid. Bernhardy Syntax. L. Gr. p. 119. Allein die von Bernhard)' aus älteren 
Schriftstellern angeführten Beispiele sind entweder ganz verschiedener Art wie Soph 
Trach. 10G2, Ar. Nub 278 oder corrupt wie Eur. Baccb. 235, wo Badham ttutifior 
*6ftt t v in eiüoiwiz /.ofu'jr emendiert hat. Eine andere Coustructiou der Worte aber ist 
nicht möglich. Mit Notwendigkeit werden wir auf die Annahme von Her manu (El. 
d. metr. p. 501 ) hingewiesen, welcher yuq 'ixet als Glossein streicht Die Veranlassung 
zu dem Zusätze yieq 'i/.et lag darin, dass mau tyitqe fpkoyitt£ hotftnuda$ für sich nahm 
und als eine an den Chor gerichtete Ermunterung betrachtete und dauu zu ir yeqai 
ttraaavjr n/.iiqov rü^ti^ (ftja<fuqog uoeiß ein verb. finit. brauchte Was 
heisst aber 

tyetqi ifloyta*; /«ju/r «(Je«,- fr ytqtu ttvtiamnv 
und an wen ist die Aufforderung gerichtet? Mit Recht bemerkt Kock, dass die Bitte 
des Chors, der Gott möge das Liebt der Fackeln zu dem nächtlichen Festzuge erwecken 
(vgl. Xenoph. Symp. 2, 24 <j ulmc ra^ (fthxf^oairttg ütutiq ihttur tpXöya iyetqet, 
Aesch. Ag. 2'Jt>, Eubul. fr. 73, 7) keinen Sinn habe, da die Fackeln nach V. 512 
längst brennen. Kock vermuthet i.tttye. Das Käthsel löst sich durch die Bemerkung, 
dass ty ttqe qiÄoyiag zusammengehört („f a c h e zu beller Flamme a n") 
und f c yeqai riruaaiuv in causnlem Verhältniss zu i'yetqe tployfag 
steht; denn durch das Schütteln der Fackel wird das Licht zu flackernder und fun- 
kelnder Flamrae angefacht. Hiernach erweist sich die von Fritzsehe und Kock auf- 
genommene gewaltsame Aeuderung von Hermann in V. 344 (flfyttat dt] <{h>yi let- 
pwr (für ifhryi ftyyerut öi htfii'ir) als unrichtig; denn nicht erglänzt schon (<)»)) 
von beller Flamme die Au, sondern das wird geschehen, wenn Jakchos erscheint und das 
helle Aurleuchten der Fackeln veranlasst. Der Chor aber schildert die blosse Folge («)*) 
ohne Rücksicht auf die Zeit. Es entspricht also der araxh-jfttvog einem jonischen Di- 
meter und wie hier und in V. 347 txqorirn^ r' ftüv nalatür frtutrove = aiiifaror 
ut qrojr, itqaaü (V ty- 1 die Herstellung einer vollständigen Responsion unstatthaft 
und unmöglich ist, so muss auch die Responsion von V. 336 <>oiot£ ftvataig yoqtiav 
mit V. 353 yoqonowr ^m/.aq tßuv als genügend erachtet werdeu. Die Ansicht von 
Fritzsche, welcher in dem Schol. einen Anhaltspunkt für die Annahme eines Glos- 



') Nicht anders steht es bei V. 607, wo Dindorf gewiss das richtige gesehen hat, wenn es 
auch bei Frit/aeho heisst: nempe qoi hic tftpiXttar deleverit. eum critici officio funetum esse negat 
i riticorum facile ]irince|>s Hermannus. Wer darf annehmen, das« sufiillig an derselben Stelle der 
Antistrophe, wo in der Strophe das Wort iftuiXtuf sich als überflüssig herausstellt und nur nach 
bedenklichen Correkturen sich dem Sinne fügt, ein Ausfall stattgefunden habe, während der Sinn eine 
Ergänzung nicht nur nicht fordert, sondern kaum Tcrträgt? 
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sems erblickt, ist von Enger (a. 0. S 312) zurückgewiesen worden. Mit Recht hat 
dagegen Fritzsche Anstoss genommen an der Verbindung von ayriiv uquv, hat aber 
nicht gesehen, dass das eine Epitheton, äyväv geschrieben, zu Xaqittjv gehöre, wie 
bereits E. v. Leutsch im Philol. XXIV S. 82 bemerkt und begründet hat {yaquviv 
nkttotov tymaar ,w^'(>"C uyvüv, itQur oakuc uvareug yj>Qua>), Ich meine also, dass 
jener Vers eine scherzhafte Motivierung des todten und bewegungslosen Lichtes der 
Fackeln enthalten könne. Wie dem auch immer sei, mit Sicherheit kann ein anderer 
Punkt aus der Vergleichung uuserer Stelle mit dem analogen Inhalte der Strophe ge- 
folgert werden. Jakchos wird angerufen als der lichtbringende Stern (<(iunft>Qog aon\i> 
vgl. Aristid. I p 122 ed. Dind. riig yi-joipuQorg rixcag) ; er ist es, wenu er die Fackel 
schüttelnd und so Licht ausstrahlend erscheint, wie er bei Sophokles Ant. 114G als 
Keigenführer der Feuerhauchenden Sterne (nvq nveomav x°Q"'/ <*oi<n<tr) d. h. der 
Fackel sch w in gen den Mystcu bezeichnet wird. Durch sein Beispiel soll er die 
Mysten zu gleichem Thun veranlassen. Ebenso wird Jakchos in der Strophe gebeten, er 
möge erscheinen und durch das Schütteln des Myrtenkranzes und das Stampfen mit dem 
Fusse dem mit dem Myrtenkränze geschmückten und reigenfrohen Chore das Zeichen zum 
Tanze geben. Der Inhalt drückt also die sehnsuchtsvolle Erwartung des Gottes aus, 
welcher bacchische Begeisterung bringen und den Reigen führen soll. Daraus folgt, 
dass das Chorlied nicht von Tanz, sondern nur, wie bereits gesagt, von Flöten- 
inusik und wie sich aus V. 157 y/iQÜv nokvv entnehmen lässt, von zeit 

weiligem Händeklatschen begleitet war. Die Worte %Ufu V. 372 und tpßa V. 377 
zeigen, dass man auch bei dem Vortrag der folgenden Chorgesünge keinen eigentlichen 
Tanz, sondern nur eine xlvr t aig iufiat fatog vorauszusetzen hat (V. 396 tor Srrtu.n^of 
x t'adi ii^ y/miiag). Für den Tanz eines grösseren Chores war eben die Bühne nicht 
geeignet '). 

Wir haben von einer Karikatur gesprochen: jeden Gedanken der Art werden die- 



') Tan* Ton einzelnen Personen fand besonders in Stücken des Euripides z. Ii. in den Phoen. 
und im Orestes auch auf der Buhne statt. Ein Irrthum scheint bei der sonst trefflichen Erklärung, 
welche Fritzsche Ton V. 640 

w k\itjtixiif fiif atXXiymy tionfUus 
gegeben hat, obzuwalten. Fritzsche hat gesehen, dass Kf^mit sich nicht auf Stücke, in denen kre- 
tische Personen auftreten, sondern auf die Verbindung der Monodieen mit hyporchemartigem Tanz be- 
ziehe (vgl. Eccl. 11 «15 x^nxiäi ovv tu rroi* xui <so xü u). Wenn aber Fritzsche dabei mit anderen 
nach Lucian de salt c 30 rrüXut ft(y yü(i uimu xui ),&<»■ xui fttf/OsVns f/r" {.f/idij xiyavfityuiy Tu 
ttti&fiu tr,r <<>dr t v t:ttnt(HcTTfr, tifinfar idu-ir üXXt>i( uiruif iitqinr annimmt, dass bei den tragi- 
schen Chorgesiingen immer der eine Thcil tanzte, der andere sang, &o hat man bereits bemerkt, dass 
gerade aitai xui xui wfjpmm sich auf die Chortiinze der alten Tragödie bezieht, während mit 
xjrovftfratr to Sa9(ttt xti. die zur Zeit des Kaisers Augustus aufgekommene Pantomiraik gemeint ist 

. C, i*4 Ol' TttiXai «()£««/»'») Ii UMoStW XulXaj t:tiAiiutui, ttXXti Xurii Tay Itßuaioy fitiXiOTtt). 

Aristophancs tadelt vielmehr den mimischen, leidenschaftlichen und an das Ko- 
mische streifenden Tanz eines einzelnen Schauspielers auf der Bühne [pmtyUat), 
wo man bis dahin nur Ruhe, Ernst und Würde zu sehen gewohnt war. 
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jenigen abwehren, welche in unserer Parodos eine sehr ernsthaft« Nachahmung der Eleu- 
sinischen Feier erblicken die gemacht sei, um den Athenern einen Ersatz für die in der 
Kriegszeit lange entbehrten Eleusinischeu Festgebräuche oder eine liebe Erinnerung an den vor 
kurzem von Alribiades zur grossen Freude de? Volkes veranstalteten Jakchoszug (Plut Ale. 34) 
zu bieten. So heisst es bei Meier (a. 0. p. 22) : quaerentibus cur poeta in hac fabula choro 
mystarum Jacchum deducentium usus sit, duae fere rationes apparent. Primum enim illud 
fortasse Aeschyli causa fecerit, cuius de tragoedia merita in hac fabula nobilitantur ; 
namque Aeschylus non solum pago Eleusinius erat, sed etiam Eleusinia sacra vehementer 
colebat, unde Aristophanea in hac fabula v. 892 precantem eum facit: Ji^t^xiQ i) 
Odt^'aaa xt\v ifii-v (pQtra. Dein quae brevi tempore ante editam hanc fabulam erat 
habita Jacchi deduetio, adeo Atheniensibus aeeepta fuit, ut videri posset iueundum iis 
fore illam in memoriam redire.- Die erste Vermuthuug entbehrt vollkommen des Grun- 
des: die Verdienste des Aeschylus und die Nachahmung der Mysterien stehen in keiner 
Beziehung. Die Veranlassung zu diesem Mystenchore hängt mit der ganzen äusseren 
Anlage des Stückes zusammen. Ueberall in unserem Stücke begegnen wir Parodieen 
Euripideischer Stücke und Verse: so erinnert auch die Erfindung, dass Dionysos im 
Kostüme des Herakles in die Unterwelt geht, lebhaft an den 'Hqu/Ii^ fian-öuevog 
des Euripides und zu V. 564 xai to i-itrug y lanäxo na'tviaSai doxih- bemerkt der 
Schol. xai .xuq Eiqt:iid; t ftaivöutvog 'HqaxX> t g xai ontüv xo $i(fog. XQog xolro mv 
rraua. Warum aber kann Herakles dem Dionysos vorhersagen, dass er die Einge- 
weihten in der Unterwelt sehen werde (V. 154)? Weil er sie selbst gesehen nach 
Eur. Horc. für. 613: 

xd ftVOTOJV d* uqyi tvtvyrfl tdim: 
Hier also haben wir den Ansto- zu der sinnigen Erfindung des 
Aristophanes zu suchen. Welche Nebenabsicht den Dichter leitete, wissen wir 
nicht. Dass er aber die Sache nicht so ernsthaft gemeint habe, deutet er uns selbst 
an, wenn anders der V. 320 

adovOt yovv tOV "laxyw ov.rtq yJiuyöqag 
den Sinn bat, welchen ich ihm beilegen zu müssen glaube. Dieser Vers war schon 
den alten Erklärern nicht recht verständlich; manche dachten an den Diagoras, welcher 
anderswo wegen seiner Körpergrössc aufgezogen werde; andere wollten gar oY dyuqüg 
lesen: tvg l4/io)J.6dioqog 6 Taqaivg xai qaaiv "laxyov Xtyav or tfdovatv dartotg 
äid ti t g dyoQÜg ti-iuvreg tig 'EUvalva; diejenigen aber, welche an den bekannten Dia- 
goras von Melos dachten, warfen die Frage auf, warum dieser hier genannt werde: xai 
o uiv '■fQt'oictQxog Jtayöqov rvy uvr^ovcvttv yrfliv uiy i*g qdovxog avcoi xovg 9ewg, 
dtä' iv tiQtoveiu xuuivov xov köyov, dvii tov xtet'd±u>vog, i^oqxoi't i ^ ym '- dvaxivti ovv 
xovg ldi)r-vaiovg o xiouixog- o&ev xai oi l4&rjvaioi i!>$ diayletd^oyrog xoig iteovg 
y.atail<j]<piadfitvoi dvtx^qi^av r<p //tV dvaiqt',aovxi dqytqiov xakctviov, tut öi "C.wvia xo- 
uiaavxi di'o xre. Uns kann es nicht zweifelhaft sein, dass hier Diagoras „der Atheist" 
gemeint sei, von welchem es in dem Schol. zu Av. 1073 tv dnoxxtlvf t ng vudiv Jtayöqov 
xov Mijiaov, lafißdveiv idktvxov »V xt xöiv xvqdnwv xig xiva rwc xeltvijxöxtttv dxoxxtivtj, 



Digitized by Google 



1« 



Takaysu» kaftfidvav heisst: td ftvari^a yvrtktZer i'i^ 7roü.ou: ixrQtuei» r»*«.- rsXirt t e und 
welcher in seinen &fCyioi löyot die Mysterien profaniert hatte {f^o^y^aöpiii-ny iü uuq 
mmg uvotfata Tatian or. a Graec c. 44 p 96 ed. Worth). Dieser Diagoras aber 
lebte nach dem Schol. zu u. St. zar« l'iutniät^ v.ai llivduQov und 'iymuulc ot] dkvp- 
iriädi nach Suid. unter Jtayofag. L>ic Richtigkeit dieser Angaben hat Fritz sehe er- 
wiesen. War aber Diagoras zur Zeit der Aufführung der Frösche wie der Vögel todt, 
so kann der Scherz oder Spott ovntQ JutyÜQa^ nicht auf Diagoras berechnet spin. Die 
Meinung des Schol., dass der Dichter die Athener gegen Diagoras aufstacheln wollte, 
worauf auch dessen Vcrurtheilung erfolgt sei, ist eine unmögliche Erklärung, welche 
übrigens nicht mehr dem Aristarch anzugehören scheint. Die neueren Frklärer gehen 
hierüber leicht hinweg; Fritzsche bemerkt: Diagoram si in Nubibus Avihusque rnemo- 
rare per aetatem lieuit, lieuit profecto etiam in Ranis Aber in den beiden Fällen steht die 
Sache ganz anders. In den Vögeln liegt eine besondere Anzüglichkeit darin, dass ein 
Preis auf die Tödtung eines Todten gesetzt wird, in den Wolken V. 830 heisst Sokrates 
6 MtjliOG, um den Sokrates als einen zu bezeichnen, der die alten Götter aus ihren 
Himmeln werfe {<> Jiu-'Öqu^ i'yo«ij<i rovfi itnkovfiivovs tmoitvqyi'iovut^ Xöyorg, apagu^jatv 
ttvrw /.ai r/..iri>air i'xovruz rfc .itpi ittojv Suid. unter dnoftvayt'^orrss u. a.l. 

Zu otuiQ . liayüqu*; ist natürlich (läu zu ergänzen ; den Sinn der Worte aber kann ich 
nur in einem Scherz auf die eigene Nachbildung der Mysterien er- 
kennen. Wir wissen, wie empfindlich die Athener in diesem Funkte waren, und 
wissen aus Arist. Etil. Nikom. III 2, dass Aeschylus eine Anklage zu bestehen hatte, 
weil er aus den Mysterien manches auf die Bühne gebracht und dadurch entweiht zu 
haben schien. Aristophanes tröstet im voraus sein Publikum damit, dass er nicht die 
eigentlichen heiligen Mysterien, sondern die profanen Mysterien cinps Diagoras nach- 
ahme d. h. dass er nur mit ganz äusserlichpn Dingen und unbedeutenden Gebräuchen, 
in denen das eigentliche Wesen der Mysterien nicht zu suchen sei. harmloses 
Spiel treibe. 

Diese Andeutung des Dichters bietet uns einen Anhaltspunkt für die Bestimmung 
des Verhältnisses, in welchem die Nachahmung zu den wirklichen Mysterien steht. Am 
besten lägst sich dieses Verhältniss aus den Gesängen V. 37 - 2 — 393 erkenuen. Iu den 
zwei letzten Systemen 384 ff. wird Demeter angerufen, sie möge ihren Chor schützen 
und den ganzen Tag ungestört scherzen und tanzen lassen. Die Worte 

nui oyiCe tov Occvtife xopo>- 

x«/ U iiatfuh'^ srmi'jfieQO}' 

;ta7<mi rt /.ai yß^eloui X%h. 
sind so gewendet, dass sie auch für die Mysterien passeu; der eigentliche Inhalt und die 
eigentliche Absicht aber gibt sich in 

iiaiouvia tuu o"xw«,'wr« vtx.t]oavta raiyioraOai 
»u erkennen: der Chor wünscht sich den Sieg scheinbar in den Kleusinischen 
Agonen (vgl Meursius c. '27, Mommsen Heortologie S. 229), in Wirklichkeit in dem 
scenischen Agon (vgl. Av. 445); der Kranz war die gewöhnliche Auszeichnung des 
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siegreichen Dichters und Choregen. Noch deutlicher tritt die Wirklichkeit an die Stelle 
der Illusion in V. 377 ff. 

d)X fftßa f/Smog a^elg 
ti t v ot'nctQav ytvvaiiDg 
tfj tft<»'jj fioLtd^toy, 
8 rt]y jpufap 

ai-iCeiv <pt t a' ig rag oi^ag 

%liv Qufimfa» fir t (iovhjreu. 
Man bat gestritten, welche Göttin unter oütetQa verstanden werde. Der Scholiast denkt 
an Athena: i'aiiv ji&ijnjpu l4Ür t vtt cwre/Qu ).r/otttvr t f t y.al fh'maiv. Span heim 
deutete trotz V. 382 f, wo erst Demeter ausdrücklich angerufen wird, den Namen aut 
Demeter; die Inschrift einer Münze Köq^ oüittQa KiZut^vojv galt ihm desshalb nicht 
als Gegenbeweis, weil auf anderen Münzen Demeter als Soteira bezeichnet werde. 
Fritzsche de cann. myst. p. 74 hat aus Aristot. rhet. III 18 und Paus. III 13, 2 
jitettäatuovlmg de duuvri/.qv ii t g 'Okvftiiiag l4ffqodtTlfS fori vadg K<>(>i t g ooJtitQag 
(vgl. VIII 31, 1 rr t r Kuq^v de Sumtfay xaiovaiv tu llQnädtg) erwiesen, dass an 
Kore, nicht an Demeter zu denken sei. Wenn aber Fritzsche in Rücksicht auf die Münzen, 
auf welchen Demeter acirtiga heisst, bemerkt „Ceres sicubi avjiuqa dicitnr, dicitur ob 
Proserpinam", so ist das gewiss unrichtig; oüttiQa ,, Schutzpatronin" ist ein allgemeiner 
Name und au verschiedenen Stellen konnte eine verschiedene Göttin als ao'jittQa be- 
trachtet und bezeichnet werden (vgl. Paus. I 40 2 aynXua {afetovr Zifrifitdog ini- 
xj^aiv Zkariiqag), wenn gleich die Erklärung von Hesychius 2iöittQa- i) ll&rpä naqd xoig 
"ßJ.^aiy zeigt, dass in hellenischen Städten vorzugsweise Athenaals „Schutzpatronin' 1 verehrt 
wurde. Gerade diese allgemeine nnd unbestimmte Bedeutung des Wortes oüretfMt eignete 
sich für unsere Stelle: für die äusserliche Illusion des Mystenchores ist 
oiiteiQu die mystische Göttin Kore, in Wirklichkeit aber ver- 
stand man darunter die attische Schutzpatronin Athena, welche 
das Land schützt Schurken wie Thorykion zum Trotz (xav (rh<>{>\~x.it<>v 
in) ßuvh t iai). Darum geht die Aufgabe der Kore, die Saat während des Winters zu 
schützen, damit sie im Frühliug gedeihe und zur Keife gelange (tig r-J p« »•), in die Auf- 
gabe der Athena über, das Land für alle Zeit (eig tag logag) zu schirmen. Wir 
bemerken nebenbei, dass dieser Uebertragung der Gedanke an die xäüodog, nicht an 
die äyodog der Kore zu Grunde liegt. Eine solche Vorstellung aber eignet sich nur 
für die Eleusinien und wir gewinnen damit einen zwar nicht durchaus entscheidenden, 
aber immerhin beachtenswerten Beweis gegen die schwach gestützte Ansicht von 
K. Gerhard (Philol. XIII S. 210), welcher die Beziehung der Parodos auf die Eleu- 
sinien nicht ablehnt, vielmehr für unzweifelhaft sicher hält, dagegen aber glaubt, dass 
der an Zeit- und Ortsbezflgen so überaus reiche Komiker Anspielungen auf einen Jakchos- 
zug bei den zu Agrae unweit des limnäischeu Dionysostempels gefeierten kleinen Myste- 
rien damit verbundeu habe, weil die Hochstelluug der Kore, welche vor Demeter und 
Jakcbos angerufen werde, mit dem Festgebrauch von Eleusis kaum vereinbar, den kleinen 

3 



Digitized by Google 



18 



Mysterien aber nach scbol. zu Arist. Plut. 64G eigentümlich sei. — Die Analogie der 
beiden behandelten Stellen gewährt uns einen Anhaltspunkt für die Erklärung der vorher- 
gehenden Strophe: 

jfoiga vvv näg «i'J^t/wi; 

eig rovg ivariHlg xo).novg 

Kuuojvojv iyxgovtov 

xcht toxtxt.rTiav 

xai nai'Zuv xai ytevaZiw. 

Witt n. rat <)' iiteoxotvrtoc. 
Brunck und Fritzscho schreiben ij^iat errat, welches nach Brunck den Sinn „satis 
enim in peragendis hic sacris emicuit Studium nostrum", nach Fritzsehe den Sinn 
„satis iara hostes devicimus" haben soll; Kock und Meineke iffiatevtm „wir sind 
nun lange genug ernst und fromm gewesen." Diese beideu Aeuderungen bringen nur 
an Stelle des bestimmten Ausdrucks eine allgemeine Redensart ohne Pointe. Die beste 
und schönste Aenderung, die vorgebracht worden, ist jedenfalls die von Halm (Rh. Mus. 28 
S. 209) tfiiir t iai; denn hierin ist eine bestimmte Beziehung auf die Mysterien, nämlich 
auf die langen Fasten, welche die Eingeweihten durchzumachen hatten, enthalten und eine 
scherzhafte Beziehung auf die Wirklichkeit lässt sich leicht denken. Allein das überlieferte 
ißlarrjrai scheint richtig; denn wie in der Antistrophe und dem folgenden Strophenpaare 
finden wir auch hier an der Stelle einer mystischen Vorstellung nur? rnavotav einen der 
Wirklichkeit entnommenen Scherz. Die Erklärung dieses Scherzes hat Bernhard? 
Gr. Lit. II (1845) S. 656 in der Notiz bei Athen. XI p. 461 ff. gefunden: UJhprdU* 
tdig Jtonataxoig äyßot tu uiv nootror i^tar^xöreg xai xiitiixoreg ißäötCor i/ti it]v 
ifictr xai iott(par«>(ttvut ilHtZooit; 7taoa di roV ayunvt trdrrtt olrog aviotg yvoyociTo 
xai rote/t^taru ;ta(>t(fi(>tiu xai roig yoQctlg eiatoiatv iviyeor .tivetv xai dtijtoviauivoig 
oi i^vtftoivorro iriyeor nutuv. Ueruhardy bemerkt: „jenes ißtairputtg erläutert den 
Scherz des Aristophanischen Chors (über die vielen materiellen Genüsse der Choreuten 
8. S. 631) in Ran. 370 (oiatr^at d' i$uQxoivT(*g, von Brunck missverstanden". Bern- 
bardy drückt sich nicht sehr deutlich aus. Offenbar spricht der Chor von der reich- 
lichen Bewirthung, die er vor der Vorstellung erhalten. Wie die Zuschauer, bevor sie 
ins Theater gingen, ordentlich assen und tranken, so wurde der Chor vorher von dem 
Choregen bewirthet (vgl. die von Bernbardy S. 631 angeführte Stelle Plut. de glor. 
Athen, p. 349 o\ di yoQt;yoi folg yooerraig iyyiha xai ÜQtddxtu xai ayehäag xai 
uvthw naoartltirreg tvüyovr int rtoXiv yoötw tfvmttjxmuii'ovg xai rQifft'jt'tag — 
natürlich ebenso am Tage der Vorstellung, wie während der ganzen Uebnngszeit). Der 
Chor spricht also dem Choregen seine Anerkennung aus für die 
Mahlzeit, mit der er vor dem Auftreten bewirthet worden 1 ). Vergl. 

*) In dieser Stalle der Frösche glaubte ich für die violbehandelte Frugc über die Reihenfolge 
der scenUchcn Aufführungen einen Anhaltspunkt gefunden in haben, als ich aus Sftnppt'l Abhand- 
lung über die Wahl der Richler in den musischen Wettkämpfen an den Dionysinn (in den Her. über 
die Verh. d. k. mich». Gcselbch. d. Wi.s*. m I-eipzig philol.-histor. KL XII S. Ii») erknnnte, daw 
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Ach. 1155 y r< *i> lArjitora Xijvaia x (> Q l ,'/ l ~'*' ö.itkva ademvov. Ein solcher 

Scherz aber kann nicht mir nichts dir nichts angebracht werden; es muss in ei.ier Vor- 
stellung oder einem Gebrauche der Mysterien eine Anknüpfung vorhanden sein. Dieser 
Gebrauch ist der Genuss des Kykeon, welcher „den Uebergang von 
der Trauer zur Freude machte'* ( Preller in Pauly's R. Enc. unter Elensioia 
S. 101). Welche Bedeutung der Trank des Kykeon hatte, zeigt das avvihr^a 'Ektv- 
atvüjy }non t Qtt>v, welches Clemens Alex. Protr. II p 6 Sylb. p. 18 Pott, überliefert 
hat: ln)oitiaa, tuwv rov xtxeüia, tXajiov h. xi'tfngg, tyyeiaäfitvog d.uütui]* tig 
xä).a!>ov xai ix v.aXäüuv cig xiotqr 1 ). All die Stelle von iirtov rov xixewwr tritt das 
profane tßtat^tai d' iSciQxuirttog. Wir sehen an diesen drei Beispielen recht deutlich, 



Bergk in der Ien Literaturzeitung 1*14 S 1213 die nämliche Stelle zum Beweise des Gegentheils 
von dem, was ich im Sinne hatte, benütxt habe. Bergk glaubt nämlich au» dieser Stelle schlieaaen 
zu können, dass an den Lenäen, an welchen die Frösche gegeben wurden, die Komödien auf den 
Nachmittag fielen. Bergk fasst üninür im Sinne der um die Mittagsstunde eingenommenen Mahlzeit. 
Allein da wir au* Aeschin. 8, 7(5 «>« rf, n>f<«? jyiito ro/> rtpiaßtair tif ro SiaTpor wissen, dass 
die theatralischen Vorstellungen mit frühem Morgen begannen, so ist klar, wa» t^nmftAtft in der oben 
angeführten Stelle de« Athenaeus bedeute. Man mos« sich nur zum BewuBstscin bringen, das« eine 
auch am frühesten Morgen eingenommene grössere Mahlzeit nicht m i t üx^iitafta, 
sondern nur mit «fnior bezeichnet werden kann und dass bei üx(Haiita9m und nfunxüy in 
erster Linie die Art, nicht die Zeit der Mahlzeit in Betracht kommt. Die angeführte Stolle 
iles Athi-nacus sowie die mit mehreren Stellen belegte Besprechung des Gebrauches Ton ä*ffmri(t*$m 
und üftfirüv ebd. I p. 11 B — K und die Natur der Sache lä«at erkenne^, dass auch in unserer Stelle 
l'ptVrfrrM da* in °*er Frühe vor den scenischen Spielen eingenommene Essen bedeutet, und da der Scher» 
nicht angebracht ist, wenn die Mahlzeit nicht unmittelbar der Vorstellung vorausgegangen, so muas man 
schlössen, dass an den Lenäen die Komödien den Tragödien vorausgingen. Dies wider- 
.spricht allerdings der gewöhnlichen Annahme, nach welcher an den grossen Dionysion die Komödien, anden 
Lenäen die Tragödien zuerst aufgeführt wurden. Allein die Stelle, auf welche man nach Boeckh 
über die att. Lenäen u s. w 8. 79 (Kl. Schriften V S. 101) jene Annahme gestützt hat, nämlich das 
Gesetz des Euegoros in Dcmosth. 21, 10 otay fj t'ni A^raüf i; /•.;i-rij >«i ol zpnymdoi xni ol xiuuy- 
ioi, xni rw'f tV «um .lioivaims ij Infilr; Xai oi nniätf xtii u xütuos Xni oi xtufiuMoi xui oi t(>a- 
yoidoi, ist durch Westermanns Untersuchungen über die in die attischen Redner eingelegten 
Urkunden als unecht erwiesen und hat, wie Sauppe bemerkt, für unsere Frage keine Bedeutung. Es 
.widerspricht dem auch die Stelle, welche den einzigen sicheren Anhaltspunkt für die grossen Dionysien 
an die Hand gibt, wie Becker Chanel. I S. 320 gesehen hat (vgl. Wicseler Advers. in Aesch. 
Prom. et Arist. Av. c. VI), nämlich Aristoph Av. 787: 

tha nurmr raft y«ntfai Ufttyy&üv rj/9tro, 

e'xTt röutfut itf i/t'/ov r t iii<tfr t niv i\9u)y oUnit 

xui' tir tunXtinStif ttf' r u ut~(? ni'äis uv xuitTiitto. 
Natürlich kann der Dichter, wenn die Vögel an den grossen Dionysien gegeben wurden, nicht die 
Lenäen im Auge gehabt haben. Die Aenderung von Bentley und Scaliger rmv r ( n ym&tüv ist an 
und für sich bedenklich. Die Ansicht, dass an den grossen Dionysien die neuen Tra- 
gödien, an den Lenäen (wie an den ländlichen Dionysien Xcn. Oec. 3, 7) die neuen 
Komödien zuerst aufgeführt wurden, scheint auch der Natur der Sache besser zu entsprechen. 

') Düss «Vir ii in dieser mysteriösen Formel den Erdboden bedeutet, in welchen das Samenkorn 
gelegt wird (vgl. Schömann Gr. Alt. II* S. 374), zeigt die gleiche Bedeutung von xian) in der 
Krichthoniosmythe (Appollod. III 14, Ü, 4). 

3« 
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welchen Gebrauch der Dichter von den heiligen Gebräuchen der Mysterien gemacht hat 
und was er sagen will, wenn er vorausschickt, die Mysterien die man jetzt zu sehen 
bekomme seien Mysterien ä la Diagoras. K. 0. Müller (Rhein. Mus. V 1837 
S. 344 f.) bemerkt über den Mysteuchor der Frösche folgendes: „Die Rolle der seligen 
Eingeweihten, die dieser Cbor spielt, ist nichts als eine Maske, die er nach der Laune 
des Dichters bald vorhält bald auf die Seite schiebt, seine eigentliche Bedeutung ist 
die des komischon Chors" und „Aristophanes lässt gleichsam eine lyrische Urkomödie 
durch den Chor auffuhren, wie sie in den Fe9tgebi Suchen de9 Dionysos und Demetcr- 
kults gegeben war, und fortwährend die sanktionirte Grundlage der dramatischen Komödie 
bildete." Diese beiden Bemerkungen enthalten eine gewisse Wahrheit, während der 
Grundgedanke nicht richtig ist. Der Chor behält seine Rolle während der ganzen Pa- 
rodos bei; aber diese Rolle beruht vou Anfaug an nicht auf der Absicht die Mysterien 
irgendwie in ernsthafter Weise und treuer Nachbildung darzustellen, sondern ist gewählt, 
um als Form für einen parabasenartigen Inhalt zu dienen. Mit der 
lyrischen Urkomödie hat darum die Parados soviel gemein als es die Parabase oder viel- 
mehr der Inhalt der Parabase überhaupt hat; dagegen schliefst sich die äussere 
Form der Parados den gewöhnlichen Eleusiniscben Festgebräuchen an und von einer 
Absicht des Dichters eine lyrische Urkomödie aufführen zu lassen kann keine Rede 
sein. Es wäre aber auch Unrecht die Parodos für eine Parabase zu halten und 
mit 0. Müller (ebd. S. 347) von einer halbierten Parabase zu sprechen; es fehlen 
ja gerade die beiden oder wenn man will die drei Hauptmerkmale der Parabase, 
das ngog cd itiatQov naftafärat, die Aufhebung der Illusion und die Leere der Bühne. 
In Betreff der Aufstellung des Chors sagt 0. Müller (S. 346): „Soviel ist klar, 
dass während dieser parabasenartigen Parodos der Chor sich gegen die Zuschauer hin- 
bewegte, äowohl bei den Anapästen tiyijttiv ygi) (V. 354 ff.) als auch bei den jam- 
bischen Spottversen ßoihaift iltja y.oti'1 (V. 416 ff.). Jedoch muss der Chor sich 
hernach gegen die Bühne hingewandt haben, da er an den Verhandlungen des Dionysos 
und Xanthias mit dem Aeakos ermunternden und berathenden Antheil nimmt. Dabei 
darf es aber nicht befremden, dass hernach, da die Personen der Bühne abgetreten sind, 
der Chor ohne das regelmässige fUMQaßtuvun sich gleich wieder in dem f.itQQtAta und 
ät-iejttQQTifia au die im Theater versammelten Bürger richtet." Allerdings muBs man 
bei dem Inhalte der Anapäst« iv<[r^tüv ggt] xth. erwarten, dass der Vortragende sich 
gegen die Zuschauer richte, dass demnach auch der Chor eine entsprechende Stellung 
einnehme; aber eine Wendung des Chors, wie sie in der Parabase stattfindet, ist durch 
nichts angezeigt und würde, solange die Illusion des Mystenchores festgehalten wird, 
unnatürlich erscheinen. Wenn dagegen der Chor durch die Scenenthüre auftritt, wie 
wir annehmen, so hat er an und für sich eine den Zuschauern zugewendete Stellung, 
wie sie für den Vortrag jener Anapäste, nicht aber für die SpoUgesänge ßov'noltt Aija 
xotfjg »I. geboten erscheint. Es fehlt aber auch bei der wirklichen Parabase unseres 
Stückes das n aqaflaivtiv (vgl. Ach. 629, Equ. 506, Pax 735) nicht, welches 
durch tov noXiv o' »/• o /< * >• », katov o%lov ov ooyiat fitQtat xdtft;nat 
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(V. 676) angezeigt ist 1 ). In Folge der Anlage aber, dass der Pseudoherakles in 
der l'nterwelt natürlicher Weise ebenso die Mysterien scbaat wie der leibhaftige Herakles 
und dass der Mystenzug sein Ziel in der Orchestra hat, wo er scherzen und tanzen 
will, wird die Illusion des Spieles keinen Augenblick aufgehoben. 

Wenn der Dichter angeregt durch die oben angeführte Stelle des Euripides in der 
Aufführung eines Mystenchores ein geeignetes Mittel erblickte das Auftreten des Chors 
zu motivieren und die Parodos mit Scherzen auszustatten, die sonst nur in der Parabase 
anzubringen waren, so brauchte er desshalb nicht eine getreue und angstliche Nachahmung 
der Mysterien zu geben, sondern konnte vor einem Publikum, welches die Beziehungen 
und Anspielungen sofort erkannte und wohl verstand, Äussere Formen ganz seinem 
Zwecke entsprechend nach Belieben verwerthen. Enger (a. 0. S. 30S) ist anderer 
Meinung. „Wie gross auch, sagt er, die Freiheit der Komödie angenommen werden 
mag, so wäre es doch eine nicht zu rechtfertigende Willkür, wenn der Dichter nach 
dem Zuge uns nach Eleusis, dann wieder zurück auf den Zug, und schliesslich wieder 
nach Eleusis versetzte. Vielmehr stellt der Mystenchor weiter nichts dar als den Zug 
von Athen nach Eleusis d. h. in der Unterwelt von dem Itifiiöv, an dem Dionysos und 
Xanthias nach dem oxorog und ßofßoqos angekommen waren, bis zu dem mfOijqoy Vlttov 
iem&Sw unmittelbar vor dem Palaste de? Pluton". Wir wollen nicht voraus bestimmen, 
wie viel die Komödie sich gestatten dürfe, sondern die Thatsachen sprechen lassen; 
bemerken aber gleich, dass es einen grossen Unterschied mache, ob der Dichter den 
.Takchoszug von Athen nach Eleusis darstellen wolle oder nur 
diesen Zug als Mittel zum Zwecke betrachte. Zu dem ersten Verse des 
ersten Chorgesanges (V. 324) bemerkt der Schol. ftict TtZv ptxmjfsW iariv i) «xag tv 
l tov "hm/ov i§dyovm, erinnert also an den 20. Uoedromion , an welchem der grosse 
Jakchoszug von Athen nach Eleusis stattfand. Der Ausdruck av J* ht^nädt tfiyywv 
7t(to,iädijv t Say hc uv&rQt»- Vktiov dantdov yooo,iotov fiiixaQ tyftr»' gemahnt selbst 
an die gewöhnliche Bezeichnung dieses Zuges mit igäytiv tov "laxyov (Flut. Cam. 19 
neiiiawt t vii]veizada tov liotfiQOfnvivo^ i; tov fttottxov "luxyov i§uyovaiv, Them. Vau*; 
avItfHt'fnt'iv 6ftuv xoMmv tcv fivouxov fSayövnjr "laxyov, Schol. u. Hesych. unter "laxypv . . 
fiiuv ijitixxv rw ftvotwlbtv iv i tov "lav.yov igdyovotv). Die Rücksicht auf diesen 
Zug muss also fest stehen und die Ansicht von Meier (a. 0. S. 23), welcher an die 
Leuäen denkt, kann gar nicht in Betracht kommen. Gebt aber der Zug von Athen nach 
Eleusis von einer Wiese aus oder führt er nicht vielmehr auf eine Wiese? Wir sehen, 
die Beziehung auf den Jakchoszug besteht nur in Worten, in der That ruft der 



') Nebenbei »ei bemerkt, das* »ich das Ende der Ode f'-ii ßn^ßa^ov Hnpirti rtiraXor xfX«Qv{n 
durch die Verbindung der verschiedenen Vetmuthungen Ton Frit lache nitaXor tqx^h. Bergk ini 
(woran auch ich gedacht habe) ßäfißa^y f^fiir^ m'uXor, Meine ke vnoßü^ßa^oy Ifayiirq xfXa6cr 
$t>:n herstellen laust: iml ßü v ß«V<>y Kofiin) xtXuior rpt'f«. Wegen der von Kock beanstandeten 
Stellung de» Particips Hoitiyr, verweise ich nur auf die Entfernung des Substantivs x ^, 0 y V. 714 
von ei jtoXiV V. 708. 
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Chor mit einer bei Aristopliaiies gewöhnlichen Hereinziehung der Wirklichkeit l ) den 
Jakchos, welcher in Athen wohnt (w tinh-riiiuig h i'dQaig tvtiddc raiW) an, 
in dem IttfiW des Theaters zu erscheinen, um die dionysische Feier der Komödie in 
Scene zu setzen und zu diesem Zwecke den Chor tW uvltr^v Ykewv dtmedov hinaus- 
zufuhren. In den folgenden vom Chorführer gesprochenen Anapästen hat man unter 
Anleitung des Schol. zu V. 369 .iuqd tiv toi 'iiQixfävxov %ui daduvyuv noö^o^air iv 
rjj flKMxÄg oioif eine Nachbildung der feierlichen .iQÖoorpig gefunden. Offenbar steht 
die Bemerkung des Schol. desslialb bei V 309, weil gerade die Worte joijov (so Meier 
für tuvrotg) dnavätt xat«V/t: unaidiu xav&ig tu tqiiov f.iä).' ä;tavöv> der Formel der 
nooQQ^oii; wörtlich entnommen sind. Die Beziehung, welche in V. 356 yerrai'ur uQyta 
Motawv fit'/ tiöiv fitjt' i/oQiioev liegt, haben wir berührt. In V. 355 oartg a.utoi^ 
TOtiövdi ).6yiov (näher bestimmt durch V. 357 ftydi Koativm rot taioufclyor yh-jin^ 
ßa/.ytt triliaüij) q yvwutj in] xctDaoevit ist die Formel ifiovrr ovvttog und 
ye'ioag oder xpiy, 1 ,* xaüaoög (Isoer. Paneg. c. 42, Libanius or. Corinth. t IV 
p. 350, Celsus bei Origenes 1. III p. 147 ed. Spenc. vgl. Lob eck Aglaoph. p. 15) 
berücksichtigt und zweckentsprechend umgestaltet. Das Ganze ist eine Ansprache an das 
Publikum, jeder ufiovaag, der nicht das rechte Verständniss für den Scher/, der Komödie 
habe, und jeder, der es mit dem Vaterlande nicht redlich meine, solle abtreten 
und sich aus dem Theater entfernen. Auch zeigt sich recht deutlich, wie der 
Dichter die Formen der Mysterien zu seinem Zwecke gebraucht hat. Wir haben keine 
Nachricht darüber, an welchem Tage der Eleusinien die Proiresis des Hieropliantcn und 
Daduchen in der Stoa Poikile stattgefunden habe; gewöhnlich (vgl. Schömann Gr. 
Alt II* S 369, anders A. Mommsen Heortologie S. 246) verlegt man sie auf den 
ersten Tag, den Versammlungstag (dpotuK . . . n'iv fivorijpiav t)utqa rotjiij 
Hesych ), was nach Isoer. 1 c. Eiiiohitdat y.ai Kt]Qtxtg iv rfj rekeifj iwv ftvotij- 
Qtt<iv ro'ig ßctQßaqotg uqyiai)ai ji'jv ttqüv üantQ rolg dvdooqovoi^ n q ou yogt vor oi 
um so wahrscheinlicher ist, wenn an diesem Tage die Einweihung in die Mysterien vor- 
genommen wurde (vgl. Meursius 1. c. c. XXII) Wollte man aber auch die Prorresis 
mit dem Zuge nach Eleusis in Zusammenhang bringen, so würde die Natur der Sache 
verlangen diese Ceremonie als Anfang und Beginn des Zuges zu betrachten Die Pror- 
resis schliesst mit den Worten: viitig J* dvtyiioiii iwhn]v xai navvixidag tag fjterl- 
qag «V rißt Ttoimnotv fo^r; t . Enger bemerkt dazu: „In dem folgenden erhalten wir 
nur die ptohn], die jiow^ soll erst in Eleusis gefeiert werden, und da der Chor die 
Feier nicht zu Ende führt, findet sie gar nicht Statt." Vielmehr zieht der Chor 
am Schlüsse der Parodos in die Orchestra, um dort eine Paunychis eigener Art 
(navvvyidag rag ijten'oag ctf r£<Je notmnaty ioon,) zu feiern. Die ganze Auf- 

') V. 12!» heirat es xaSi^maoi- rw n's Kumtinxör. Nichts desto weniger sagt die Hypo- 
thesis : or Afätjkmitti uif urtov iaiiv ij axr,rr, m fiioyairaiav &' eV O^Buif xrti yüft ü Jitifieof ix i 't 'in- 
tai n(Hi( TÖr 'H(tttxXin ti<f>att>iUtu O^ßuiov Zi ia. So werthlos diese Meinung ist, halte ich doch die 
Bemerkung oti St Altona unov iativ ij a*t)vi für richtig troti V. 120 und kann v. Leutsch a. 0. 
S. 130 f. nicht beistimmen. 
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fordernng aber kommt dem Chore des Theaters, nicht deu Eingeweihten zu. Es folgt 
ein Marscblied und ein Lied an die Demeter, welches mau sich noch auf dem Jakchos- 
äuge gesungen denken kann. Nun aber heisst es in dem nachher kommenden Jakchos- 
liede laxye nakatifiijtt uik>g ') kfriß r t dtaxov evQtjy wider Erwarten xai dei$ov iug 
avtv nurov froUi^y otSdv TrtQaimg (V. 401), wozu der Schol. bemerkt: rolto, «\t«i 
a/tu tov ht(KXfier/.ov üg 'Ekraira nqontii.TuvTtg tov la/.yuv. Daruacb 
sollte man meinen, der Zug stehe noch am Anfang des Weges und rule den Gott her- 
bei, um ihn auf dem weiten Marsche zur Göttin zu begleiten (dtf-po otvaxohnitet .iQog 
rt]y 9e6r), zumal die Vorstellung bestand, dass Jakchos den Mystenzug von Athen uach 
Eleusis führe (tov |tW«,Tt/ßor ti t adc zi^ yoQtiac). Unmittelbar darauf folgen die 
Gephyrismen ; denn mit Kocht (vgl. Fritzsche de carm. myst. p. 87) hat man in den 
axijfiuant V. 4 IG ff. eine Nachbildung der yttfiQtoftoi gefunden, welche bei der Brücke 
des Kephisos stattfanden. Wir sehen, das« der Dichtung des seenischen .Mystenzuges 
allerdings das Bild des grossen Jakchoszuges mit seinen Opfern (V. 338 jiQootnntvt 
n'iv yoiQuoji' /.Qtt~jv), Tanzen und Neckereien (Plut. Ale. 34 ovdtva xöauor iiyiv t] 
itltn] iiu;touhi t xaiu ihihtrmr, ä)Jju xai Vvaiat xai yoqtiai xai ttoiXd rw*> 
d(Htiittiw xaU' odöf tifx'iv tiray i^iXutt'OHji tov "laxyuv vtf dväyxtg fiiifai.icio) vor- 
schwebt«, dass aber nicht die Dichtung dem Zuge, sondern die vom Zuge 
entlehnten Ausdrücke und Gebräucho der Dichtung angepasst sind. 
Der Dichter hat für seine Unterwelt einen eigenen Jakcboszug geschaffen, der mit dem 
wirklichen nur Aeusserlichkeiten gemein hat. Wir können vermutben, dass er damit 
dem athenischen Publikum eben grösseren Gefallen erwies als mit einer sehr getreuen 
Darstellung der wirklichen Feier. 

Die Mysten treten auf Männer und Frauen uud singen vereint Strophe und 
Antistrophe. Nach diesem Gesang spricht der Führer des Männerchores, der eigentliche 
Koryphaios, als Hierophant die nqfaqrfi'S- Darauf sondern sich Männer und Frauen und 
beide Theile treten zu Halbchönm (vgl. Schol. zu V. 372 irtdOiv ^qloraqxog vne- 
röt t ae ui] oXov toi xoqoi ehai rd tQÜcu) auseinander. Die Aufforderung V. 370 und 
382 f. richtet der Führer des Männerchores an seinen Chor. Die Aufforderung V. 31)4 — 97 
werden wir wegen dpr Kesponsion mit V. 440—443 dem Daduchen als Führer des 
Frauenchores zu geben haben. Darnach müssen auch die beiden ersten 
Strophen des Jakchosliedes den beiden Halbchören der Frauen 
oder vielmehr, wie die dritte Strophe zeigen kann, Einzelpersonen 
der beiden Halbchöre gehören, während das f <pv u vtot; "luxyt tfiloyo- 
Qtvtu mu;iQ<>;teu;it tu vom gesammten Chore vorgetragen wird. In Be- 
treff dieser Theilnahme der Frauen am Gesänge hat Fritzsche de carm. myst. p. 11 
die Ansicht aufgestellt, dass die Frauen getanzt, nicht aber gesungen haben, p. 82 aber 
bemerkt „cetenim aliquando putabam hanc mediana stropham (404—108) a mulieribus 

') Mit Unrecht von Mcineke in wttat geändert: *vp«V ist wie in der iweiten Strophe 
*5<ii{'>i von dem Gotte ge?agt, der den Anlas* dun gegeben. Es soll ja gerade das (tflof ftv- 
*tt*iv (Aristid. I p. 41? ed. Dind.) beieichnet werden. 
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cantatam esse easdemque mulieres post v. 413 in re parum decora prae pudore obti- 
cuisse". In seiner Ausgab« (p. 187) nimmt Fritzscbe diese Ansicht zurück und be- 
stimmt „duo canunt liemicboria, nlterum virorum, altemm femiuarum, ut in Lysistrata, 
ubi v. scbol. ad v. 321. Mulieres liic cecinerunt antistropbos, primam v. 340— 3Ö3, 
secundam v. 377— 381, tertiam v. 389 — 393, tum mediam e tribus paribus strophis 
v. 403—407. Sequuntur v. 4 IG sqq. sex pares stropuae chori xuiä Liya, ut videtur, 
dispositi. Harum stropharum mulieribus tribuo secundam v. 419—421, quartam v. 
425—427 et sextam v. 434— 436. '• Üie erste Antistr. 340— 35H kann schon wegen 
ytQovriitv V. 345 kaum von den Frauen allein gesungen werden. Bestimmt aber darf 
die Antistropbe V. 389 — 393 nicht den Frauen gegeben werden, weil der Frauenchor 
keinen Theil an dem sceuischen Siege hat. Richtig aber hat Fritzsche gesehen, dass 
die Strophe 403—407 den Frauen gehört. Sie lautet: 

av yaq xuTcayJüa) [tiv ini ytktitn 

xän ivteXei'q tüvdc a av d aXiaxov 

xai ro Qaxog 

i^^iQig äat aZtjiiovg 

naiZtiv xt xai yoQttiiv. 
Die Handschriften haben tuvöe iov oavdatioxov und xu^eiQeg, nur derRav. hat tZÜQcg. 
Gewöhnlich liest man nach Bentley's Aenderung iov ce aavdiüJaxor ; nur Bergk 
vermuthet rüde xo oaväaliaxov. Weil aber im Rav. xaiaayjaio steht, hat Kock 
■/.araayiaai f*iv in xataayiaäutvog geändert und M e i n e k e ist ihm gefolgt. Allein 
xaiaoyiait) für xaiioyioo» ist ein sehr einfacher Schreibfehler. Die richtige Behandlung 
von norde tuv aattiaXiaxov, worin wo» in gewöhnlicher Weise zu t üvdt 
hinzugetreten, zeigt, dass an der Lesart des Rav. weiter nichts zu ändern ist. 
Das beweist auch Suid. unter (tuxoe;: ^Qiütuifdvi^- av yaQ ro Qäxng i£t£ffff. Wenn 
es bei Suid. unter tvriltta heisst: l4(>ioio<f<tvr l $- aui -/uq diduuutv i.r ttnXttq xuv 
aavdaXiaxov, so deutet das nicht, wie Kock meint, auf eine Participialendung äutvog, 
sondern gibt offenbar die Erklärung statt der ursprünglichen Lesart. Mit Kecht aber be- 
zieht Fritzsche, wie auB der darauf folgenden Strophe deutlich hervorgeht, xartaylavj 
. . rövSi aavdaXiaxov xai tü Qctxog auf den ayiarug yinuv der Frauen und auf die 
ayiaiai, eine weibliche Beschuhuug. Hieraus ergiebt sich, dass diese Strophe dem 
weiblichen Chore zukommt {tüvdi ouvdaliaxov). Folglich muss man, wenn man deu 
weiblichen Chor durch seinen Führer zum Preise des Gottes aufgefordert sein lässt und 
wenn die V. 394 — 97 der Responsion halber dem Daduchen zukommen, auch die erste 
Strophe, mit welcher die zweite in engster Verbindung steht, einem weiblichen Ilalb- 
chore zutheilen '). Nach der zweiten Strophe fällt ein männlicher Halbchor ein ; der Gesang 

') Beer über die Zahl der Schauspieler bei Arial. S. 82 nimmt drei Abtheilungen des Chors 
an von Greisen, von Jünglingen, von Kranen und Mädchen und vertheilt an diese drei Abtheilungen 
die drei Strophen (1. Greise, 2. Frauen. 3. Jünglinge) Aber die Thcilung des Männerchores in Greise 
und Junglinge ist nicht gerechtfertigt und die Worte itl{or mg Sri* notov «oiXr> iii* nn>aiviit 
(V. 400) haben keine Beziehung auf die Greise, wie Beer annimmt. - Die Verkeilung der Chorparticen 
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aber wird durch das Hervortreten des Dionysos und Xantliias unterbrochen. Nach dem 
Hinzutreten dieser beiden Personen stehen fünf Gruppen auf der Bühne und diesen 
fünf Gruppen entsprechen die fünf gleichen Strophen der folgen- 
den Spottlieder '). 

II. Ueber Vers OÖ4 ff. 

uövov onug o o Uvftog üp.tdaag 

ixtog ousn tt'iv tixti'n'' 

dum yäg xatijitg^xer. 

aX).' oiiiog, w ywütla, 

ui t ./oos." ooyi.v ärn)J*et$, 

a)Jjt avateilag u/.qohji 

/piöfioog totg tatiotg 

diu iütU.ov mt)lov ahtg 

xoi tpvXctesig, 

tjvix av to nvei'fia ).tiov 

xai xttlUtii iv.og lajfc. 

Zu ixrog o'ioet rüv ihtüv gibt der Schol. die Erklärung ifufairet di ti vtqia- 
{iivov tJyitv, xai uähora v*g i,i' uxqov t.rsiodQOfto* iXtttCU iiittv xetif <tg i^itfiootvo 
o'i i.to.ti.icorteg xuia tov öpofiov. Öi'tet iii uneiv, ixtog rot upoxetfttvov und iv 
iif tiki toi' timov oi' iitkeho ö dpvftog i?.aiat titiyrßov 'iatartai ovaui xmt'tvtv^a 
toi dpöiwv xai vvdug tnixetva tovuuv txojpti. oatig oiv nioa tot diovtog tJiqcutt 
ti, fiU/or tag txtog icjv ??Atti~jv ifipuui. intxoatr ( at d* ttg .tapoifiiav. Diese Er- 
klärung des Scholiasten wird von den Herausgebern wiedergegeben, aber sie passt nicht 
für unsere Stelle ; allerdings hat i£ot dpöftoi- manchmal die Bedeutang ixtog tot .rooxu- 
fttrov z. B. Aesch. Cho. 513; allein ixtog doöftov ifiptoöai, womit ixtog i )mü> (fiot- 
oltai gleichbedeutend ist, hat auch einen anderen Sinn, welcher aus Aesch. Prom. 883 
i§U di dpöiiov <ftQO[i(ti lxooi t g itvivitati ftdpyoj, Cho. 1022 Üottiq §iv l'fi,rotg t t vio- 
uiQoifü öpoftov i^iutiour (fioovoi yaq rixvjfitrov ifpivtg dvaapxtoi, Ag. 1245 ix 
dqoftov ;teav)v tqixvt erhellt und welcher allein für unsere Stelle geeignet ist. Der Chor 
ermahnt Aeschylus, er möge sich nach den boshaften Beschuldigungen des Euripides 



bei R. Arnoldt de choro Arist. quaestt. scaen. Regim. Pr. 1868 p. 28. sqq. beruht auf der oben 
8. 5 aU irrig erwiesenen Erklärung der V. 444 sq. (Tgl. ebd. p. 35). 

' Au und für »ich ki&st sich die Regel aufstellen, das« von drei gleichen Strophen die 
dritte einem zweiten Chore oder einer anderen Person gehöre. Allgemein lSsst man 
nach Dindorfs Annahme V 1370—1377 mit V. 1482—1 190 = 1491—1499 respondier? n ; aber die»« 
Responsion erfordert die Ansctzung einer Lücke nach V. 1373, welche durch den Sinn nicht nur nicht 
-»erlangt, sondern kaum zugelassen wird. Eine Responsion besteht ebenso wenig bei diesem Chor- 
«esange ab bei dem kurzen Chor vortrage V. 1250 ff. 

4 
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nicht von arger Leidenschaft fortreissen lassen und nicht von Sinnen kommen 
(vgl. fiaviag t.ro öetvis V. 816), sondern ruhig und gelassen seinem Widersacher ent- 
gegentreten und allmäblig mit der Wucht besonnener Entgegnung immer mehr auf ihn 
losstürmen. — Das zweite von der Schifffahrt entlehnte Gleichnis« leidet noch an einer 
Verderbnis». Bei grossem Sturme refft der Seemann die Segel ; wenn der Sturm sich zu 
legen anfängt, breitet er allmählig die Segel wieder aus und hat er sanften und gleich- 
massigen Wind erlangt, so fährt er mit vollen Segeln {nh^qtaiv iailoi$, o>Mig loriots). 
In diesen Zusammenhang der Worte passt das Wort äSag nicht; denn ayuv xd iariu 
hat keinen Sinn. Seid ler hat dafür tJit/,- vermuthet, Beruh. Thiersch und 
Fritzsche haben geschrieben: ciSiig widerspricht dem Gedauken; aiaattv ioi$ 

SortMS, wie Fritzsche interpretiert, wird nicht vom fahrenden, sondern von dem Fahr- 
zeug gesagt wie Eur. Tro. Iü8. r i tut di nöritor o/.üuog dinoor nrtqoiäi noqdatt 
htnüßotov '^ayog, worauf Fritzsche verweist; auch muss von dem allmähligen Aus- 
breiten der Segel die Hede sein. Die Kmendation ist durch den Sinn wie durch die 
Buchstaben nahe gelegt: man braucht nur statt A~.E12 zu lesen, so ergibt 

sich das allein angemessene i'j.Seig. Vgl. Hon. ß 4Jfi EUo» d' iariu kvxä leovf6r- 
roiai ,iotiai. Die Taue, mit welchen das Segel in dem Sinne unserer Stidle gezogen 
und gerichtet wurde, waren natürlich nicht die ,iotis, sondern die :n>atg. 

TTT Jiixv&tov umvifotv. XJeber den Tadel des 

-A.eschylue. 

V. 1300 droht Aeschylus die Prologe des Euripides mit dem ,,Salbfläschlein" zu 
Grunde zu richten. Dies geschieht dadurch, dass in drei Anfängen von Prologen ittoßokai) 
nach der Penthemimeris des dritten Verses, in zweien nach der Penthemimeris des zweiten 
Verses, in einem Beispiele zuerst nach der Penthemimeris des ersten, dann des zweiteu 
Verses hpvütov undltaev angehängt wird. Ueber die Bedeutung dieses Scherzes gehen 
die Ansichten der Gelehrten auseinander. Was will Aristophaues an den Prologen des 
Euripides tadeln? Ist der Tadel ernst gemeint und ist er gerechtfertigt? Welcker 
äussert sich hierüber in folgender Weise: „in dem lang fortgesetzten Scherz mit dem 
Üelgeschirre liegt mehr deun Ein Stachel. Zunächst scheint etwas Metrisches gemeint 
zu sein, indem Aeschylus sagt, so gebaute Worte passten in des Euripides Verse . . . 
Auffallend ist nur. dass so oft im zweiten oder dritten Vers der Prologe die Penthe- 
mimeris gerade schliesst, wo das Verbum sich an das Subjekt reihen soll. Durch die 
angepasste Hephthemimeris oder die sieben anderen Silben des Verses, von abstechendem 
Inhalt, wird diese Constniction merklicher, als wenn Ein Sinn durch das Ganze ginge. 
Demnach bildet Aeschylus eine solche aus willkürlichen Worten . aber nicht umsonst 
von gemeiner Bedeutung und eine drollige Beschwerde enthaltend, um nämlich zugleich 
der in Euripides ^tückeu nicht seltenen Gemeinheit der Personen und Sachen zu spotten. 
Denn er stellt sich, als ob so ein Zusatz in alle Euripideischen Verse dem Sinne nach 
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so gut passe als dem Versmass nach." Nach Härtung' s Meinoog (Eur. rest I p. 322) 
magis fatuum nihil inveniri potest, quam tale Aristophanis artificium, si substituendis 
verbis inanissimis versus Euripideos corrumpi posse putavit. Er erklärt Xrpuvttiov und- 
Itaiv im Sinne „proiectas esse ab Omnibus quaecunque in scenam prodirent personis 
ampullas et sesquipedalia verba" und bezieht den Spott „ad Universum dicendi genus, 
quod nimis subtile, tonne humileque esse arguit' - . In eingehender Weise ist diese Scene 
von H a n o w commeutatio de Aristophanis ampulla versuum corruptrice Progr. v. 
Züllichau 1844 behandelt worden, welcher zu dem Resultate kommt ,.numeros prologorum 
Euripideorum lusit Aristophanes, lusit item orationis forma», quae in prologis habentur, 
res in prologis non lusit. Lusus aniem Aristophanei haec vis est, ut ab Euripide in 
prologis humano capiti cervicem equinam iungi dicat" (p. 12). Fritzsche bemerkt: 
„Quemudmndum tragici repreheudendis Choephororum et Antigonae exordiis cavillati 
sunt, ita etiam hoc loco Aeschylus videtur cavillari. Namque ita mentitur, quasi Euri- 
pides in metro deliquerit, v. 1202, At usitatissima est senarii caesura penthcroimeris", 
setzt aber hinzu „quanquam liic quidem in ipsa cavillatione multum veri inesse contendo. 
Primum enim bene reprehenditur nimia exordiorum aequalitas . . Omnes enim prologi a 
nomine poprio incipiunt. Heinde hoc dicit. Euripidem grandia professum in humilitatem 
delabi". Kock sdiliesst sich der Ansicht und den Bemerkungen Hanows an: ;,Nicht 
allein die wiederholte Anwendung der caesura penthemimeres, die sich in den Versen 
des Aeschylus und Sophocles gleichfalls sehr oft findet, und die nachlässig gleichförmige 
Behandlung des Metrums wird an den Prologen des Euripides getadelt, sondern auch 
die Trivialität der Erfindung und die ermüdende Verwendung derselben Mittel (z. B. 
gehäufter Participialconstructionen undgl ) in der Erzählung". 

Bei allen diesen Erklärungen scheint das komische Mittel mit dem Zwecke 
verwechselt worden zu sein. Mit welchem Rechte sollte die caesura penthemimeris 
getadelt werden? Würde nicht mit demselben Rechte in dem Anfang der Sieben 
vor Theben 

Kadfiov noXtrai, xe>] te/ctv ra xai$ia 
OOZtf tpv'küoott ,TQäyo$ if trQvuvy noXitag 

(HUHU VOUCIV, ßkttfUQU fll] XOlftl'lV IVrWfl 

das hpittutv anüXtaiv angehängt werden können? Ebensowenig kann die Nachlässig- 
keit in der Metrik an solchen Stellen getadelt werden, welche sehr sorgfältig gearbeitet 
und in dieser Beziehung durchaus tadellos sind. Schon Hanow hat sich gestehen müssen 
„ex Ulis trimetris prologorum, quos Aristophanes corrumpit, unus est qui post penthe- 
mimerem vocabulum habet quattuor syllabarum et choriambi meusura contentum , hic 
Öoaioir ttatotq Olvo^aov yuuti xö{tfv" (p. 6). Die von Hanow (p. 10) hervorgehobene 
und mit Phoen. 58 — 60, Med. 17 — 19 und anderen Beispielen erörterte Häufung der 
partieipia kann in der griechischen Sprache nicht als tadelnswerth erscheinen. — Es ist 
ein Fehler, wenn man in den Scherzen des Aristophanes alle möglichen Beziehungen 
finden will; mau wird dann gewöhnlich den einfachen und richtigen Sinn übersehen. 
Stellen wir die hpev9ta zusammen und lassen sie in einem Zuge auf uns wirken : 

4» 
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1. AtywrtOS «ig o aMiutug toxaQtat tiyoc, 
S-iv utiai .rtm'xofiu ruvrih>> xh'tri- 
siQyog xaraay/ir 

2. Jiöri-ooj, tv ÜVQHOim xai rijpvif dogofg 
xalhtntuv tv .lu'xuiai riitiirutmr KCWO 
nrfiü yi^ii'in; 

3. ovx i'oriv ban^ :rru r' ttrnq udmunrir 
Y t yuq jttffv/.u* ttj!t)j)£ ovx tytf ßlov, 

t oi aytvi^ tav 

4. Stötwtov ;rof' äifrv Kiiduo^ h.h;i ojv 
jjytjvOQOg naig 

f>. fflXoift o Tavtakuo$ eig TUattr pokiiv 

{toaiatp tmtot$ 
G. 0<Vuy ;un' h. yi^ loh'itiiQor lajt'/r oräyvv 

Ihi ir atfttQgaß 

Was halten diese Beispiele gemein und wodurch unterscheiden sie sich z. 15. von 
dem oben angeführten Anfang der Sieben oder von dein Anfang der T rachin. 

/oj'oj; um tut af>yaio$ arirfftiKrtw avxretg, 

ei,; ui'x ar altiv | htfta&otg ßfjtntüv, trqit «>• 

y<n/ ( </ s - ol'i' li yqn>n^ oir' ei' fi;i xaxog. 
I ) a s Gemeinsame j e u e r Beispiele, welches durch die Aneinander- 
reihung der vielen Fälle den Eindruck des ewigen Einerlei m acht, 
liegt darin, dass immer nach der Pcu t h em imeris des dritten oder 
zweiten F u s s e s das Prädicat noch übrig ist, welches in keiner 
Weise durch ein vor ausgeh en d es O bj ek t des verb. fin. oder eine vor- 
hergehende z u na P r ä d i k a t gehörige n ä h e r e B e s t i m m u n g antieipiert 
oder beschränkt worden, so dass alles daran passt (uar n-uQitoiretv 
Htm- V. 1202). Diese Gleichförmigkeit des Satzbaucs entsteht dadurch, dass das Sub- 
ject darch ein Participium oder wie heim zweiten Beispiele durch einen Relativsatz eine 
nähere Bestimmung erhält, die immer gerade mit der Penthcminicris des dritten oder 
zweiten Fusses scbliesst. Bei den drei Beispielen, bei welchen das hpcv&ior im zweiten 
Fusse angebracht ist, kann es im dritten Fasse z B. an l-/yt' t rafOf >fa7 s " ??.!>£ &qßaia» 
yßüiH Monis .rnjr/.i')^ nicht angehängt «erden. Ks wird also nichts anderes an den 
Anfängen der Prologe gerügt als was der Schol. zu V. 1219 angibt: dmßäXhu TtjV 
öfioiidiay n'n- ünioh : ir iwr dqttuaiw. Wenn V. 1238 schon an O/rtf'c not 
ix yic eiu hpt'üiov angehängt wird, so ist das ein mutliwilliger Scherz für sich; es 
wird damit angedeutet, dass ein solcher Anfang im besten Zuge auf das gewöhnliche 
Irptvihav hinaussteure. Und ein imilhwilliger Scherz ist es auch, wenn bei dem Anfang 
der weisen Melanippe V. 1244 Z*«V A//tzrni ffc tt?.t-iteia£ v.to mit einem hpv- 
'ttor nur gedrolit wird; dann da der zweite V. "&1>/ tttxrev begann, so konnte in 
Wirklichkeit das hpti&tvr ä/rcihacr gar nicht angebracht werden. Der Scherz trifft 
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natürlich den charakteristischen Zusatz vjg i.i'Uy.tai n~;g ulrfttlug ino. Mit Recht aber 
sagt das angeführte Scholion u]v ououdiuv züv da t 1 okür n'tr d^ituactov; denn das 
gehört wesentlich zu der Beziehung des Tadels; nur im Anfange der Dramen fällt eine 
solche Gleichförmigkeit auf; auch sind alle Beispiele Anfänge von Prologen; nur zu 
dem sechsten Beispiele bemerkt der Schol. ton ,tit» iv. Mt'uüyqoi utiu ixuva t^g 
aQX>,s; allein die Vermuthnng von Fritzsche, dass diese Stellung von einer Um- 
arbeitung des jüugeren Euripides herrühre, ist durchaus wahrscheinlich; wenn (fr. 519 N.) 

KttXvÖWV (tiv Y t öe yu'ia, t!ü.»;ii<t* xthivog 

iv uvrt.iÖQÜuotg .iciii' i'yota' evduiftom- 

Ohtig d' (tyuaau ct.ade y> t g *4ttvt)Jug, 

Iloqitaovog ;r«<c, og nun* liX'Juutv yctttä, 

stifiag utiaiuur, Gioiiov dt rittQltti'or 
der ursprüngliche Anfang des Stückes wäre, so Hesse sich gar nicht vorstellen, wie sicli 
daran der Satz 

Ulvet'g not' *x y> t g rtolvitet qov htßtür aiayiv 
habe auschliessen können. Nur eine Möglichkeit bleibt denkbar: Aristophanes kann um 
des Scherzes furu^v foW (V. 1241 j willen aus dem später vorkommenden 

ort wc ;ior' fy. vre /.ri. 
den Anfang Oivu'g not' ht yt t g fingiert, ebenso also wie bei dem schon berülirten 
Scherze von V. 124 t einen anderen Zweck als vorher im Auge gehabt haben. — Die 
Frage, ob eine solche Verspottung der Euripideischen Prologe gerechtfertigt sei, müssen 
wir bejahen; nur werden wir darin nicht einen sehr schwer wiegenden Tadel erkennen; 
denn bloss die Häufung der Fälle bringt die komische Wirkung hervor. Ueher- 
haupt ist ja bei den Ausstellungen an der Euripideischen Dichtkunst Grosses und Kleines 
gemischt; dem Komiker ist es um Scherz und um das Lachen und die Unterhaltung 
der Zuschauer zu thun. Euripides muss für verschiedene Dinge herhalten, die ihm 
gar nicht oder nur insofern*) zur Last fallen, als er dem Geiste seiner Zeit huldigte und 
die Ideen der Aufklärung in den Reden seiner tragischen Personen hervortreten Hess 
Aber auch unser ästhetisches L'rtheil über die Tragödie des Euripides wird mit vielen 
Anklagepunkten des Aristophanes übereinstimmen. Mit Recht wird die undraniatische 
Exposition der Prologe (V. 94t>), das Anbringen philosophischer Reflexionen an unge- 
eigneter Stelle und im Munde ungeeigneter Personen (T. 949), das Hereinziehen des 
alltäglichen Lebens in die ideale Welt des tragischen Spieles (V. 959, 971 ff.l, das 
Streben nach äusserlichem Flitter in den Chorgesängen (V. 1309 ff.l, die Trivialität des 
Inhalts in den Monodieen (1331 ffj, der Tanz von Einzelpersonen auf der Bühne ( V. 849 ), 
die Bearbeitung anstössiger oder eines erhebenden Inhalts entbehrender Stolle (1049 ff 
u. ö.) und anderes getadelt. Doch darüber wollen wir hier nicht weiter sprechen, sondern 
die Aufmerksamkeit auf einen anderen Punkt richten. Wie steht es mit dem Tadel, 
welchen Euripides gegen Aeschylus ausspricht? Wollte Aristophanes, während er den 
Inhalt und die grossen und gewaltigen Gedanken des Vaters der Tragödie über alles 
erhob (1059 ff.), formelle Schwächen desselben zwar in harmloser, aber doch in ernst 
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gemeinter Weise tadeln? Der Verfasser des ßiog Äiax&)jav nahm die Stelle V. 911 ff., 
wo Euripides »ich über das stille lautlose Dasitzen von Personen in Stücken des Aeschylus 
lustig macht, als eine Verspottung dps Aeschylus: üaie ätd ro n?jovd±etv t<?> ,id^tt 
tiTjv nQoowmjv /.oniriötirai ;i uqci llQioioqdvovg- h fitv yaQ rjj Aid/Sj i\'<d/fy Hix: 
rqirov {.itqovg huxa&Tfiiytj rtjj idtf^i twv naiävjv oidtv yütyyciai fy/.cxakvfiftivy i'r 
T£ t04£ "li/.roQog h'tQoig sijpMlMQ öuoiug ty/.txaXififitvog ov if ittyyttai, nXijV iv 
dojalg dh'ya ugog 'fyftt,v duoifiaia. Allein Aristophanes hat seine eigentliche Meinung 
darüber sehr deutlich in V 910 ausgesprochen: 

lyv) d' iyaiQor if t atiattjj, xai fu xoit t'rtQntv 

ovy irrov »; wv oi /Ait.mvtig. 
Die ganze Scene ist so eingerichtet, dass Euripides mit dem Spotte gegen Aeschylus nur 
sich sellwt verspottet und so ist auch das grossartige Schweigen der Aeschyleischen 
Personen in (.'outrast zu dem kleinlichen „Geplauder" der Euripideischen Personen ge- 
setzt Uebrigens kann das Schweigen des Prometheus in der ersten Scene des gef. Prom. 
uns über das Schweigen der Persouen in Aeschyleischen Dramen einen Anfsehluss geben. 
Dieses Schweigen war ein ökonomisches Mittel zu der Zeit, als der 
Dichter nur zwei Schauspieler zur Verfügung hatte. Aeschylus ver- 
stand es, wie uns der Prometheus lehrt, das äussere Mittel aufs beste innerlich zu 
motivieren. — Einigen Ernst kann man in dem Tadel der Prologe und des Ausdrucks 
erkennen, welchen Euripides V. 1119 ff. an den Anfang der Choephorcn knüpft. 
Zuerst wird an dem V. 

'F^ui, ztiovtt iratQip t.ton i tvotv -/pari; 
die Unklarheit beanstandet. Dass aber hier nichts als Scherz getrieben werde, erkennt 
man daraus, dass dem Gegner Euripides die richtige, dem Aeschylus die unrichtige Er- 
klärung des Verses in den Mund gelegt wird. Dies hat schon Aristarch bemerkt, wie 
der Schol. mittheilt: 1-ioioraQyog dt tfr^ai rüv iirji^fcvjv tov ariypv n]v fTQotigttv xatd 
rov noajrip civai, ? t r ö EvQini'6'r l g i'qrf id tov iuoi .raroog y.odtri tno.iievofv og 
xoett^tnig t.7C nw ;uqi ^Yyioöov dnv>h.xo. Unrichtig ist es, wenn Fritzsche 
hierin den Sinti findet ..der du über meines Vaters Herrschaft wachst"; offenbar gibt 
der Zusatz og (oder tog) xQairjtttig vno tüv niqi . ft'ytoltov die nähere und allein 
richtige Erklärung von y.odn, : iö y.oai ».,'»»"»•«< rov liwv niaiqct („schaue au die Ver- 
gewaltigung meines Vaters und werde Retter und Helfer mir"). Ebenso spasshaft ist, 
wie ich iu meinen Studien zu Aechylus S. 6'2 gezeigt habe, die Rechtfertigung der 
Worte IjJxftJ ydq tg j'jjr Ti' t vät xai xurtqyoftai, welche dem Aeschylus V. 1163 bei- 
gelegt wird. Hätte man dies bemerkt, so würde man nicht die ganz in 
gleicher Weise launenhafte Erklärung von xXdeir, dxolaai V. 1175 f., 
welche nur dem Aeschylus gehören kann, wegen ihrer Scherzhaftigkeit dem 
Dionysos gegeben haben. Ueber das Potpourri aus Aeschyleischen Chorgesängen 
V. 1264 ff. brauche ich nichts zu bemerken: die blosse Laune liegt auf der Hand. 
Während wir also nicht nur den Charakter und das Streben und Wirken des Euripides, 
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sondern auch den ästhetischen Werth seiner Dichtung einer verunglimpfenden Kritik 
unterzogen sehen, wird die Dichtkunst des Aeschylus in keinem Punkte 
getadelt; der von Euripides ausgesprochene Tadel ist so gewählt, dass er entweder 
Euripidea selbst trifft oder durch seine Nichtigkeit nur Lachen erregt. 

IV. XJeber die ^Parodie einer Euripideischen. 

!M!ouodie. 

Um zu zeigen, wie in den Euripideischen Monodieen der Inhalt hinter der Form 
zurückbleibe und gewöhnliche Gedanken und Reden durch blendende Phrasen und durch 
die Begleitung mit Tanz und Musik zu hochlyrischen Ergüssen hinaufgeschraubt werden, 
hat Aristophanes aus Stücken Euripideischer Monodieen und anderweitigen Floskeln Euri- 
pideischer Melik eine Parodie geschaffen, welche durch den lächerlichen Contrast von 
Form und Inhalt im höchsten Grade komisch wirkt. Wie Hekabe in dem gleichnamigen 
Stücke das Schattenbild ihres todten Sohnes Polydor, welchen sie bei ihrem thracischen 
Gastfreunde wohl geborgen glaubt, im Traume erblickt, so schreckt hier eine arme Frau 
aus schweren Träumen empor; sie hat den Geist ihres todten Gockels im Schlaf 
gesehen •) ; sie springt auf, lässt Licht machen, um sich Erleichterung zu verschaffen 
und sich von dem bösen Traume zu reinigen. Da aber wird offenbar, was der Traum 
zu bedeuten hatte : die Nachbarin Glyke hat der guten Frau, während diese mit Spinnen 
beschäftigt und ganz in ihre Arbeit versunken war, ihren Gockel gestohlen — und wie 
man sich hinzudenken muss, geschlachtet. Da ruft die Frau die Kreter mit ihren Bogen, 
die Jägerin Artemis mit ihrer Meute, die Hekate mit ihren hellleuchtenden Fackeln 
herbei, um Haussuchuug bei der Glyke zu halten. Das Verhältnis» der Parodie zu den 
Monodieen des Euripides und das Mass der Entlehnung lässt sich nicht genau bestimmen. 
Eine Stelle aber kann, richtig verstanden, einigen Aufschluss geben, nämlich V. 1339 
dA/d (toi uutfi.ioiui h'jvuv (iil'azt 

xüLuoi r h. xorttfiuv ÖQoanv agare, ütQfttce cT i'dtoQ, 

vj£ av i>üov örstQov ct;to/.kvoüi. 
Der Schol. bemerkt zu - </./.< ■ fiui duqinohii: naqa tu ix t&flt EtQixiduv Tr/jertdöiv. 
Wie wenig tnau bisher die Pointe dieser Stelle richtig aufgelasst hat, zeigt z. B. der 
Umstaud, das Fritzsche diese Verse für eine wörtliche Entlehnung aus der Monodie 
des Euripides hält. Brunck merkt an: ,,qui triste insomnium viderant, primo mane 
sc lustrabant mariua aut fluviali aqua. Huius moris exemplum est in Apoll. Argon. IV 663, 

') Nicht ganz richtig meint der Schol : ro dt ,5V« t » S tldt rotoiW iU 6oxu, tag ytrr, tu 
tat yntörtur oi'oa avt[,, f1i!*ij xaXovfii r nj, roV riXtxrgi'öva i't(irttinana «"//ro. Dagegen wäre die 
Bemerkung Ton Kock gerechtfertigt: „Dies als den Inhalt des Traumes zn fassen, wie viele thun, 
ist unmöglich nach 1331-1337 and 1355." Was der Sinn ist, «igt deutlich der V. 1338 .utyäXovt 
oVn/of ixovxa. — 
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ubi viso sub Medeae et Jasonis adventum somnio exterrita Circe tninkofrinp fyöf 
voxithaat Ittäduai^ iyQouirr, tt).ov.uuw< it xci ti'uuxu tpaißQvveaxt". B ergler 
erinnert noch an Aeseh. T'ers. 201 und Pers. Sat. II 16, Wann aber ist erhört worden, 
dass man bei solchen frommen Waschungen das frische Quell-, Fluss- oder Meerwasser 
erst warm gemacht habe, um sieh nicht zu erkälten? Nach Fritzsche beziehen 
sich die Verse auf den Traum der Hyrnetho, in welchem diese deu Tod ihres Vaters 
Temenos oder ihren eigenen Tod vorgedeutet sah ; wir wissen nicht, wer die sprechende 
ist, und können uns die Situation nicht vorstellen; den ursprünglichen Sinne von alld 
juoi - ih'aiuri <V vd(><> können etwa die Verse der Euripidcischen EL 5 » ff. 

<u vrS uihttra, yrgvait-tv ürsTMir xooqt, 

tpifOVGa Hljyüii noxauta$ lariqymuu 
anzeigen : Die Hausfrau befiehlt dort in früher Morgenstunde ihren 
Mägden W a s s e r a u s d e m Flusse zu holen und es warm zu machen — 
für die Wäsche. Darin liegt also der Hauptspass. dass an diese Verse die 
Worte lis* uv itciov urciQov d r ov.lvou geknüpft werden. Der Vers 
«»- itüuv ovetQOv artoxXvoüi stammt demnach nicht aus den Temeniden, sondern ist, wie 
der Schol. bemerkt s.ai rorrouiiieiiui (vgl. das Schul, zu 1331 l4oxkrpxiad7$ 
;i(tQ<i id tS 'Exdfit^ lÄ'nt.u'dw, tr u i u i' t a 1 1 Si/mk/ti) o ^llayi hif toiro Öf h'yu 
ftttQoaor anoöUHtOfiittiadtti etaSaai un g yafaxioxdxovg rwr dreifHor, eine Nachahmung 
von Hec. 72 tmo:rtii;iouui tirvynv i'>i''iy, — Pas richtige Verständniss dieser Stelle 
kann uns gleich ein Fingerzeig sein für eine andere Stelle dieser Parodie. Zu V. 1356 
bemerkt der Schol. /Vc Kftijui ).*ytr toxi ht A'pi/w ExQuiidot. Wieder hält 
F ritzscbe die Verse: 

aiX oi Kjpjres, "Idas tlxva, 

xd xögit htpnvrtä. Kiaiivrait, 

rd xoäd r du;td)j.ixi y.tsMnuf.roi xi]r nl/.iav. 

iiuct iif Ji/.nrru jtai$ 'llqxtuis y.u)jd 

y.vrac. i'ytuti !/.:ttw> did SuuiO» ixartafff 

av ä' oi .//('»,• — -naqdift-vov. 
für eine wörtliche Entlehnung aus der Monodie des Ikarus in den Kretern, von welcher 
der Schol. zu V. 849 spricht (*»• yuQ xo'u Kut^ir "ly.aoor fimt ; idovyxa hroiipt), und 
meint: „In Cretensibus monodiam canebat Icarus in Labyrinthum conclusus. Ex illa 
monodia petiti sunt nostri versus, in quibus n]v oixiuv et ätd dnitojv haud dubie dice- 
bantur de Labyrintho. Iam aptissime invocat Icarus Labyrinthi custodia quasi irretitus 
deam Jlxtvvrav, quae se ex bis tamquam retibus expediat cum magna vi canum, quarum 
est odorari viam, et praeterea Hecaten, quae facibus viam monstrct." Ich frage zuerst: 
wie konnte eine solche Situation auf der griechischen Hühne dargestellt werden? Was 
soll aber gar xd xw/a r du.idiMie heissen? Etwa „crura leviter movete"? Nein, 
dvand)Xtiv heisst in die „Höhe schwingen" und rd xiüXd x dftndXXex c xvxXoi- 
ftevoi enthält eine Aufforderung zum Tanz und zwar weil id ro|a 
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'/.aßöi'ieg oder wie es ursprünglich gcheissen haben mag dazu gehört, 
in einem kretischen Waffentanze. Da mit w KQirtg "idag rixva die Kureten, 
welche den Chor des Stückes bilden (vgl. fr. 475 N.), angeredet werden, so wird der 
Chor aufgefordert die nv^i%r t zu tanzen. Dadurch nun, dass Aristophanes fnauivurt 
und zu tu y.i'Stju t du;tä)Xttt xvxXovfievot : riv ohtittv (das Haus der Diebin 
Glyke) hinzusetzt, wird der ursprüngliche Sinn in possierlichster Weise verdreht. — 
Nicht anders verhält es sich mit V. 1352 f.: avtutar ig aiittqa ist eine vornehmlich 
Euripideische Metapher (Med. 440 mltiqia $ ävtniu, Iph. T. 843 ui TtQog uiitt(itt 
äuTttuiuvug <f vytj, Hec. 1100 vgl. Androm. 1219, Herc. f. 65) ; auch Or. 137C>, Jon 797 | 
für das plötzliche Verschwinden einer Sache; hier wird die Redensart in scherzhafter 
Weise von einem wirklich geflügelten Wesen gebraucht und durch den Zusatz xoti/o- 
lätuig uttqvyuv u/.ualg (ganz gegen die Natur des Hahnes) in ihrer cigentlichi-n 
Bedeutung näher bestimmt. — Demnach sehen wir, dass weder die Meiuung von 
We Icker, welcher die Reminiscenzen die man in dieser Parodie gefunden für sehr 
zweifelhaft und unbedeutend hält, noch die Ansicht von Fritzsehe ,,carmen paucissirnis 
versibus vocabulisque exceptis totum Euripidis est" das richtige trifft. Der Traum im 
Anfange erinnert, wie Asklepiades (bei dem Schol.) bemerkt hat, sehr an den Traum 
der Hecabe, ohne desshalb eine wörtliche l.'ebertraguug zu sein, und verspottet im 
allgemeinen die Träume der Euripideisch en Stücke, welche bei der 
Motivierung besonders des Auftretens von Personen eine grosse 
Rolle spielen. Dann sind einige Stellen wörtlich entlehnt, aber durch Zusätze in 
komischer Weise verdreht. Das übrige scheint zum Theil vollständig erfunden zu sein, 
zum Theil aus Reminiscenzen ohne bestimmte Beziehung und wörtliche Entlehnung Cn> 
növnt äuluov V. 1341, Uvov fttatov aiQaxiov ii).iaaovau xcqoiv V. 1347 vgl Orest. 
1431 « di Xivov t])xtxüca day.n"/u)tg "haae, dann V. 1353—55) zu bestehen. Wie 
es mit V. 1359 aua di — 'Exdtu stehe, lässt sich nicht genau angeben. Remini- 
scenzen sind sicherlich darin enthalten. 
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